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  Ich hasse euch!


  Eure Zeit ist begrenzt. Euer Leben besitzt Anfang und Ende. Der Zyklus eurer sterblichen Existenz besteht aus Frühling, Sommer, Herbst und Winter. Der Tod ist euer Erlöser. Nach einem kurzen, erbärmlichen Leben, das vom Leiden der niederen Kreatur erfüllt ist, zerfallen eure Körper zu Staub. Asche zu Asche, Staub zu Staub! Der Wind treibt eure Überreste in alle Richtungen davon. Die Elemente sind ewig, ihr aber seid vergänglich.. Die Bilder eurer Jugend vergilben, und die Zeugnisse eurer einstigen Kraft verblassen. Die Kleinodien eures Lebens setzen Patina an. Erinnerungen lösen sich im ewigen Nichts auf, und die Zeit geht über euch hinweg.


  Ich aber existiere!


  Deshalb hasse ich euch. Meine Existenz kennt weder die Erlösung durch den Tod noch die mildtätige Kraft des Vergessens. Mein Leben besitzt weder Anfang noch Ende. Der Tod ist mein Beschützer, doch er besitzt keine Macht über mich. Ich werde niemals zu Staub zerfallen. Meine Taten währen ewig, meine Jugend ist allgegenwärtig. Die Kleinodien meiner Blütezeit sind unvergänglich.


  Ich bin ewig, und die Ewigkeit ist meine Kerkermeisterin.


  Deshalb hasse ich euch!


  Ys-Dahuts Gesänge der Ewigkeit
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  Es hatte geregnet. Die ersten Oktobertage in London waren naßkalt. Nebel kroch über die Themse, und das Tuten der Schleppkähne wurde wie von einem Samtvorhang verschluckt. Es war erst vier Uhr nachmittags, doch man konnte kaum zehn Meter weit sehen. Die Schleimfinger des Nebels krochen durch Türen und Ritzen in das Innere der ausgedehnten Lagerhallen am westlichen Kay. Brian Donelly zog den Reißverschluß seiner Wildlederjacke hoch. Ihn fröstelte. Er steckte sich eine Zigarette an. Das Papier war feucht und pappig. Er zerrieb den Tabak zwischen den Fingern und schnippte den Filter weg.


  Brian Donelly war achtunddreißig Jahre alt und Witwer. Er war schlank und etwas grobknochig, aber keineswegs unbeholfen. Er neigte den Kopf leicht nach vorn und zog die Schultern hoch. Das verlieh ihm das Aussehen eines Grüblers.


  Er war der typische Einzelgänger. Besonders in den letzten zwei Jahren hatte er jegliche Gesellschaft gemieden.


  Die Kaianlagen waren dreißig Meter entfernt. Er konnte das Gurgeln des Wassers hören. Doch er sah weder die Themse noch die anlegenden Kähne. Er sah nur das graue Einerlei des Nebels.


  Auf dem Asphalt erklangen Schritte.


  „Alicia?”


  Die Schritte wurden schneller. Das Klappern der Absätze beschleunigte sich, ‘und dicht vor Brian schälten sich die Konturen einer jungen Frau aus dem Nebel. Sie trug einen leichten Wettermantel, der ihre reizvolle Figur an den Hüften betonte. Ihre flachsblonden Haare hingen wirr und ungeordnet herunter. Sie hatte Angst. Ihre Stirn war schweißbedeckt.


  „Ist dir jemand gefolgt, Alicia?”


  Die Blonde schüttelte den Kopf. Sie holte tief Luft. Das Laufen hatte sie erschöpft.


  „Hast du den Brief bei dir?”


  Ohne die Frage zu beantworten, zog sie ein schmales Kuvert aus der Manteltasche. Er nahm es an sich und schob es grinsend in seine Jacke.


  „Gut gemacht, Alicia…”


  „Kann ich jetzt gehen? Costa wird mich vermissen”, stieß sie hervor. „Wenn er mir auf den Zahn fühlt, platzt das ganze Unternehmen. Du weißt, daß er mich in der Hand hat.”


  Donelly zog sie näher an sich heran. Er sah ihr prüfend in die Augen. Ihre Pupillen waren winzig wie schwarze Apfelkerne. Ihr Atem ging unruhig. Auf einmal wirkte sie unsicher wie ein kleines Schulmädchen.


  „Du hast wieder von dem Teufelszeug genommen, nicht wahr?”


  Sie schüttelte erregt den Kopf.


  „Nein”, sagte sie schnell. „Ich bin sauber, ehrlich!”


  Kurz entschlossen riß er ihr den Mantelärmel über dem rechten Arm hoch. Doch er konnte nichts entdecken. Weder die verräterischen Einstichnarben noch die Einschnürungen eines Lederriemens. „Ich sagte dir doch, daß ich das Zeug nicht mehr brauche.”


  Donelly machte ein enttäuschtes Gesicht. Er hatte gehofft, Alicia derart in die Enge treiben zu können, daß sie ihm alles über Costa und dessen Dealer hätte verraten müssen. So aber war er auf ihr Vertrauen angewiesen. Nicht sehr beruhigend bei einer Rauschgiftsüchtigen.


  „Kann ich jetzt gehen, Brian?” Sie zog fröstelnd die Schultern hoch. Es fiel ihm auf, daß sie sich während der letzten Minuten mehrmals scheu umgesehen hatte.


  „Ich möchte dich gern dabeihaben, Alicia.”


  Sie machte große Augen. Fast so, als könne sie Donellys Wunsch einfach nicht fassen. Dann wurde sie ärgerlich.


  „Ich habe Kopf und Kragen riskiert, als ich den Brief aus Costas Tresor fischte. Wenn er etwas rauskriegt, lande ich in der Themse…”


  Donelly unterbrach seine Informantin grob.


  „Der Tod wäre eine Erlösung für dich, Alicia… Gib’s doch zu, daß du Angst hast! Du fürchtest im Grunde nur eins - daß dir eines Tages der Stoff ausgeht.”


  Sie schluckte schwer. Donelly kannte sie seit einigen Monaten. Er hatte ihr zu einer Entziehungskur verholfen. Doch sie war zu schwach gewesen. Nach einigen Tagen war sie in Costas Vergnügungsschuppen PAM zurückgekehrt. Dort verkaufte sie Zigaretten und rote Rosen.


  Trotz ihrer Sucht war sie ungemein hübsch. Daran änderten auch nichts die dunklen Ringe, die sich unter ihren mandelförmigen Augen abzeichneten.


  „Was willst du eigentlich, Brian?” fragte sie kurzatmig.


  Offensichtlich war sie mal wieder am Ende ihrer Kraft. Sie hatte Angst und wurde nicht allein damit fertig. Deshalb brauchte sie einen Schuß Heroin.


  „Erzählte ich dir das noch nicht?” erwiderte Donelly. „Du weißt, daß meine Frau seit fünf Jahren tot ist. Ich hatte nur noch Patty.”


  „Deine Tochter?”


  Donelly nickte nachdenklich. Er fuhr sich mit der Rechten durch das kurzgeschnittene Kraushaar. Er schien vergessen zu haben, daß er knapp dreißig Meter vom Themseufer entfernt am Kai stand. Links von ihm zeichneten sich die schweren Schiebetüren eines Verladeschuppens ab. Wenn er mit der Rechten über die Brusttasche strich, hörte er den Umschlag knistern. Alicia hatte ein Duplikat von Costas Verkaufsunterlagen entwendet. Darauf waren sämtliche Dealer im Großraum London verzeichnet.


  Donelly spürte den Kolben seiner Smith & Wesson.


  Das beruhigte ihn ein bißchen. Er besaß keinen Waffenschein, aber er hatte sich das Schießeisen besorgt, weil er wußte, daß Costa und seine Kanaillen schon manchen Schnüffler ins Jenseits befördert hatten.


  „Bei Patty fing’s genauso an, wie bei dir, Alicia… Auf einer Party draußen in Enfield lernte sie einen netten Jungen kennen. Sie war damals gerade siebzehn geworden. Der nette Junge verpaßte ihr den ersten Schuß. Das gefiel meiner kleinen dummen Patty ungeheuer. Sie genoß die bunte Traumwelt ohne Arbeit, Kummer und Sorgen. Schließlich wollte sie mehr von dem Zeug. Und bekam auch mehr davon. Als ich es merkte, war es schon zu spät.”


  Ein bitterer Zug erschien auf Donellys Gesicht. Seine Lippen bildeten schmale Striche. Alicia berührte seinen Arm. Sie wollte ihn trösten, doch sie hätte in diesem Augenblick selbst Trost bitter nötig gehabt.


  „Sie fanden meine kleine Patty in einer U-Bahn-Toilette… Die Schufte hatten den Stoff mit Strychnin gestreckt.”


  Donelly senkte den Kopf. Plötzlich hörte er das Aufheulen eines schweren Wagenmotors. Alicia wollte davonrennen, doch Donelly hielt sie mit eisernem Griff fest. Er versuchte, den Nebel mit seinen Augen zu durchdringen. Doch er sah nur das graue, konturlose Wabern um sich.


  „Du hast mich verraten - du kleine, miese Ratte!”


  Donelly konnte sich nur schwer beherrschen. Er hätte Alicia am liebsten geohrfeigt, doch er zerrte sie an sich heran. Eigentlich hatte er damit rechnen müssen. Alicia war kein Mensch, dem man vertrauen konnte. Für einen Schuß Heroin tat sie alles. Dafür hätte sie sogar ihre Mutter verkauft.


  „Was hat Costa dir dafür bezahlt?”


  Alicia schwieg. Sie schluchzte haltlos vor sich hin. Ihr zierlicher Körper bebte.


  Das Motorengeräusch wurde lauter. Donelly drehte sich um. Plötzlich geisterte hinter ihm ein grelles Scheinwerferpaar durch den Nebel.


  Sie haben mich in der Zange, durchzuckte es ihn. Wegrennen kann ich nicht mehr. Ich komme niemals lebend an diesen Kanaillen vorbei.


  Kurz entschlossen langte er nach seiner Smith & Wesson.


  Idiot, sagte eine innere Stimme. Costas Hyänen haben bessere Waffen. Bevor du einen einzigen Schuß abgibst, haben sie ein Sieb aus dir gemacht.


  Ohne daß Alicia etwas bemerkte, ließ er die kaum handtellergroße Waffe in ihr Täschchen gleiten, das sie an einem Riemen um die Schulter trug.


  „Laß mich laufen!” preßte die junge Frau verzweifelt hervor. „Ich bitte dich, Brian!”


  „Du bleibst jetzt dicht bei mir, Alicia… Glaube ja nicht, Costa würde dich schonen, weil du mich seinen Leuten ans Messer geliefert hast. Mitwisser kann der große Boß nicht gebrauchen. Darauf kannst du Gift nehmen.”


  Es kam ihm ungeheuer sarkastisch vor, als er mit dem zitternden Junkie am Themseufer stand, um den Mördern seiner Tochter entgegenzutreten. Aus dem Jäger war plötzlich ein Gejagter geworden.
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  Die Scheinwerferkegel schnitten sich in der Mitte. Im Schnittpunkt zeichneten sich Donellys und. Alicias Körper ab. Sie machte verzweifelte Anstrengungen, um sich seinem Griff zu entwinden. Doch er ließ nicht locker.


  Eine Wagentür klappte.


  „Filz den Kerl!” ertönte eine Stimme, deren Cockney-Akzent unverkennbar war.


  Ein spindeldürrer Kerl kam auf die beiden zu. In der Rechten hielt er eine kurzläufige MP. Grinsend hob er den perforierten Lauf und deutete damit auf Donellys Magengrube.


  „Taschen entleeren!”


  Donelly fixierte den Spindeldürren, dessen gelichtetes Haar ölig und glatt in die Stirn hing.


  „Mach’s kurz, Bruder… Was willst du von mir?”


  „Dich ins Jenseits befördern”, sagte der Dürre ungerührt. „Aber vorher will der Boß ein paar Worte mit dir wechseln.”


  Donelly öffnete den Reißverschluß seiner Windjacke. Der kalte Nebel kroch ihm sofort unter das Hemd.


  Langsam zog er das Taschenfutter heraus. Seine Zigaretten fielen auf den Boden. Er beförderte ein Messer, und eine Geldbörse zutage.


  „Ist das alles?” fragte der Killer ungläubig. „Bist du ohne Pustemann hergekommen?”


  Donelly machte ein unbeteiligtes Gesicht. Das irritierte den anderen.


  „Boß - der Kerl ist sauber!”


  Costa schwang sich aus dem Fond des Bentley. Er trug einen hellen Kamelhaarmantel. An seinen feisten Fingern glänzten dicke Ringe. Er war knapp einsfünfundsechzig groß. Daher nannten sie ihn auch den „Kleinen”. Costa war kahlköpfig. Im Nacken wölbten sich Speckfalten, und seine Augen waren klein wie die eines Schweins.


  „Hast du wirklich gedacht, du könntest mich reinlegen?” fragte Costa mit seiner öligen Stimme. „Vielleicht, vielleicht auch nicht”, entgegnete Donelly.


  Der Spindeldürre rammte ihm den stählernen Kolben seiner MP in den Magen. Donelly konnte nicht mehr ausweichen. Er ging stöhnend in die Knie. Grelle Schemen tanzten vor seinen Augen. Er schnappte verzweifelt nach Luft. Als sich sein Blick wieder klärte, standen noch drei Figuren vor ihm. Einer von ihnen richtete eine Automatik auf seinen Kopf.


  „So spricht man mit mir nicht”, sagte Costa. Sein feistes, glänzendes Gesicht drückte Hohn und grenzenlose Überlegenheit aus.


  „Macht endlich Schluß!” brachte Donelly mühsam hervor. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er nahm Alicia nur undeutlich wahr. Sie stand mit weit aufgerissenen Augen neben ihm, kaum zwei Meter entfernt.


  „Den Umschlag, Sportsfreund!”


  Costas Finger machten die Geste des Geldzählens.


  Langsam zog Donelly den Umschlag aus der Jackentasche und übergab ihn mit einer müden Bewegung. Verblüfft sah er, daß Costa ihn öffnete und ein leeres Blatt herauszog. Dabei grinste er unverschämt.


  „Glaubst du im Ernst, ich würde so wichtige Unterlagen aus dem Haus wandern lassen?” Costa lachte, und unter seinem eleganten Mantel hüpfte der feiste Bauch. „Im PAM findest du nichts dergleichen. Wir hatten schon mehr als eine Razzia. Da mußt du dich schon selbst in die Höhle des Löwen wagen, Bulle…”


  Donelly kam langsam wieder auf die Beine. Sein Magen schmerzte höllisch.


  „Ich bin kein Polizist!”


  „Ach, nein?” Der Spindeldürre äffte Donellys Tonfall nach. „Welchem Verein gehörst du dann an?” Costa trat ganz dicht an Donelly heran. Eine Wolke teuren Parfüms umgab ihn. Donelly wandte sich angewidert ab.


  „Für wen arbeitest du?”


  „Für mich selbst!”


  Costas Schläfenadern traten grotesk hervor. Sein schwammiges Schweinsgesicht lief rötlich an.


  „Ich lasse dich ganz langsam verrecken”, keuchte der Dicke. „Du wirst auf Knien angekrochen kommen und mich um einen schnellen Tod bitten. Du wirst mir die Schuhsohlen ablecken…” Donelly spie dem Tobenden ins Gesicht. Sekundenlang war Costa wie gelähmt. Dann wischte er sich mit einem schwarzseidenen Taschentuch die Wange ab.


  „Legt ihn um!” befahl er kurz.


  Alicia schrie gellend auf und sprang zwischen Donelly und die Bewaffneten.


  „Das dürft ihr nicht tun - er ist kein Bulle!”


  „Darling”, knurrte Costa, „übertreibst du nicht ein bißchen? Kriech in den Wagen. Ich habe dir ‘ne Spritze mitgebracht. Als Belohnung. Du solltest froh sein, daß dein lieber Daddy so für dich sorgt. Und jetzt geh mir aus dem Weg!”


  Alicias Augen flammten auf. Sie schien über sich selbst hinauszuwachsen. Sie schämte sich, daß sie Donelly in den sicheren Tod gelockt hatte.


  „Er wollte seine Tochter rächen!” stieß sie hervor.


  „Ach, nein”, sagte Costa mit einem süffisanten Grinsen. „Der dreckige Spitzel soll ein edler Rächer sein! Komm, Baby, laß diese Schauermärchen. Sei schön brav und verschwinde aus der Schußlinie. Ich habe heute noch mehr zu erledigen.”


  „Das kann ich mir denken!” kreischte Alicia unbeherrscht. „Andere mit dem Teufelszeug versorgen - andere, die nie wieder davon loskommen werden!”


  „Habe ich dich nicht immer gut damit versorgt, Baby?”


  Alicia warf Brian einen verzweifelten Blick zu. Doch der senkte den Kopf und zog die breiten Schultern noch höher. Er streckte unauffällig seine Rechte nach Alicias Umhängetasche aus. Wenn er an sein Schießeisen herankam, hatte er eine Chance, Costa zur Rechenschaft zu ziehen. Er bildete sich nicht ein, daß er gegen die ganze Crew ankommen konnte. Er wollte lediglich den Boß ausschalten.


  „Du kotzt mich an, Costa!” Alicia heulte vor Wut und Scham auf.


  Der Dicke verzerrte das Gesicht zu einer Fratze. Mit sich überschlagender Stimme schrie er: „Schafft mir diese hysterische Fixerin vom Leib! Erledigt sie mit ihm zusammen!”


  Alicia schien den Sinn seiner Worte nicht begriffen zu haben. Sie wollte etwas sagen, doch Donelly riß sie plötzlich an sich. Im selben Augenblick spürte er den metallischen Lauf seiner kleinen Smith & Wesson zwischen den Fingern. Eine Drehung, und er umklammerte den Griff. Sein Zeigefinger umspannte den Abzug. Die Trommel drehte sich, und der Hahn fuhr knackend zurück.


  Plötzlich schrie der Spindeldürre entsetzt auf. Die Mündung seiner Maschinenpistole richtete sich auf das nahe Themseufer.


  „Was ist los?” rief Costa, der den Wagenschlag geöffnet hatte.


  „Dort - auf dem Wasser!”


  „Ich sehe nichts!”


  Donelly hielt das Ganze für einen Trick. Er stieß Alicia schwungvoll zur Seite. Bevor sie auf dem nassen Asphalt landete, hatte er abgedrückt. Das Mündungsfeuer blitzte grell auf. Donelly schoß zum zweiten Mal.


  Der Spindeldürre riß die MP hoch und zog den Abzug durch. Der Feuerstoß ging in die Luft. Dann verstummte das höllische Knattern abrupt. Der Mann ging in die Knie und blieb sitzen. Seine Waffe entglitt seinen schlaffen Händen, und seine weit aufgerissenen Augen starrten ins Leere. Sie schienen etwas wahrzunehmen, das sich mit menschlichem Verstand nicht erfassen ließ.


  Donelly rollte blitzschnell über den Boden.


  Jetzt schoß der Mann mit der Automatik. Die Schüsse peitschten über den Kai, und ein Querschläger zwitscherte haarscharf an seinem Gesicht vorbei. Pulverqualm stach ihm in die Nase. Irgendwo hinter ihm heulte Costas schwerer Wagen auf. Die Stimme des Dealers überschlug sich.


  „Umnieten, Charly - mach ihn fertig!”


  Doch Charly war zu langsam. Donelly lag noch halb am Boden. Der Spindeldürre hockte unmittelbar neben ihm im Schneidersitz. Donelly riß die MP an sich und gab einen Feuerstoß ins Leere ab. Die Kugellinie beschrieb einen Halbkreis, zerstanzte das Blech des zweiten Wagens und traf den anderen Schützen. Ein gellender Schrei ertönte, und dann krachte ein Körper schwer zu Boden. Donelly rollte erneut um die eigene Achse und sah Costas Bentley heranrasen. Die Frontscheinwerfer stachen ihm grell in die Augen. Er wollte aufspringen, doch der Wagen streifte ihn. Die schußbereite MP wurde ihm aus den Händen gerissen. Es schepperte metallisch. Sekunden später waren die roten Schlußlichter des Bentley im Nebel verschwunden.


  Es wurde wieder still. Alicia weinte wie ein kleines Mädchen.


  „Alles in Ordnung?”


  Sie nickte nur.


  Donelly vermied es, die beiden Toten anzusehen. Der Spindeldürre hockte noch immer im Yogisitz da. Seine Hände hingen schlaff herunter, und die Handflächen deuteten nach außen. Sein Blick war starr und glanzlos auf die Themse gerichtet.


  Als Donelly den Kopf hob, durchzuckte ihn eisiger Schreck. Schlagartig wurde ihm bewußt, weshalb die beiden Killer so aus dem Konzept geraten waren.


  „Alicia - siehst du das auch, oder träume ich?”


  Er mußte sie gewaltsam hochreißen und ihren Kopf herumdrehen. Als sie zur Themse hinüberblickte, ging ein Ruck durch ihren Körper. Sie stammelte: „Die Frau - und der Tod!”


  Donellys Atem ging schwer. Der Anblick war so phantastisch, daß er die Auseinandersetzung mit den Rauschgifthändlern vergaß. Irgendwo im Zwielicht ertönten Polizeisirenen. Doch weder Donelly noch Alicia achteten darauf.


  Unmittelbar vor ihnen, wo das ölige Wasser der Themse gurgelte, hatte sich der Nebel gelichtet. Über dem Wasser schwebte ein heller Lichtfleck. In der Mitte erkannte man einen steinernen Sarkophag, dessen Ränder mit bizarren Reliefs verziert waren. Düster waberten die Nebelschwaden um das Gebilde. Auf dem Sarkophag ruhte ein halbnacktes Mädchen. Sie war außergewöhnlich schön. Lange, honigblonde Haare ringelten sich um ihre ebenmäßig geformten Schultern. Obwohl sie schon eine Ewigkeit dort aufgebahrt zu sein schien, wies ihr Körper keine Anzeichen von Verwesung auf. Ganz anders war das bei dem Wächter, der rechts neben dem Sarkophag kauerte und sich schwer gegen den steinernen Rand stützte. Er war völlig skelettiert. Seine Knochenbeine steckten in Stulpenstiefeln, und sein Schädel wurde von einem goldenen Flügelhelm gekrönt. Die Rippen und Schulterknochen verbarg ein roter, mit Pelz besetzter Umhang.


  „Der Tod”, flüsterte Alicia ergriffen. „Ich wußte, daß ich eines Tages die Vision des Todes haben würde. Jede Injektion bringt mich dem Tod näher. Das Mädchen - sie ist mir ähnlich! Ich sehe meinen eigenen Tod…”


  Donelly war unfähig, ein Wort zu sagen. Er wollte sich dem Zauber der schlafenden Schönen entziehen, doch es gelang ihm nicht. Hatte er sich getäuscht, oder bewegte sich der Skelettwächter? Die Spitze seines breiten Schwertes hob sich langsam. Wenig später deutete sie genau auf ihn und Alicia.


  Das Mädchen barg aufschluchzend ihr Gesicht in den Händen. Donelly wurde für einen Augenblick durch das Schrillen der Polizeisirenen abgelenkt. Als er sich dem überirdisch wirkenden Bild erneut zuwenden wollte, war es verschwunden. Der Nebel über der Themse verdichtete sich wieder.


  „Wir müssen verschwinden, Alicia - die Polizei kommt!”
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  Norman Moore war sechsundzwanzig Jahre alt. Sein braunes Haar war gelichtet und hing ihm wirr in die Stirn. Er trug einen grünen Parka und ausgefranste Jeans. Sein Gang war schleppend. Wie in Trance griff er nach der EVENING POST, die im Selbstbedienungskasten lag. Er schob sich die Zeitung unter den Arm und ging weiter. Die vorbeifahrenden Wagen ließen die Pfützen aufspritzen. Die Pneus quietschten, als die Ampel auf Rotlicht schaltete.


  Langsam überquerte er die Oxford Street. Er schien weder die Lichtreklamen noch die vorbeihastenden Menschen wahrzunehmen. Norman Moore hatte die Nacht im Club verbracht. So nannten er und seine Freunde das PAM draußen in Chelsea. Er war nach Dienstschluß mit einigen Typen dorthin gegangen. Sie hatten ihren Joint geraucht und auf die Tanzfläche gestarrt. Dabei war die Zeit vergangen.


  Es war ein Abend wie viele andere gewesen. Er hatte zunächst auf Alicia gewartet, doch sie war nicht gekommen. Niemand wußte, wo sie steckte. Da er ihre Adresse nicht kannte, war er einfach im Club geblieben.


  Nicht, daß sie Liebe oder tiefe Zuneigung verband. Nein, sie waren sich auf irgendeine, schwer zu beschreibende Art und Weise sympathisch. Er freute sich, wenn sie ihm abends eine Rose zusteckte. Sie freute sich, wenn er mit ihr über das Museum plauderte.


  Norman wußte, daß Alicia süchtig war. Er hatte nie den Versuch gemacht, ihr das auszureden. Ihm war egal, was andere trieben - ob sie sich selbst kaputtmachten oder durch fleißiges Trimmen aktiv hielten. Er war phlegmatisch, was ihm bei den anderen den Spitznamen „Schrat” eingebracht hatte. Norman hatte keinerlei beruflichen Ehrgeiz. Er begnügte sich mit seinen Einkünften als Museumsdiener. Das war leicht verdientes Geld und verpflichtete ihn lediglich, täglich anwesend zu sein. Ob er zwischendurch ein Nickerchen machte oder für eine Stunde im Archiv verschwand, fiel kaum auf.


  Obwohl Norman Moore im PAM stets einen Joint rauchte, konnte man ihn nicht als rauschgiftsüchtig bezeichnen. Er hatte nie den Drang verspürt, sich einen Schuß verpassen zu lassen. Man hatte ihm oft genug eine kostenlose Spritze angeboten. Doch er hatte immer abgelehnt. Vielleicht war seine Gleichgültigkeit allen Dingen gegenüber der Schlüssel zu seinem Wesen. Er wehrte sich gegen alle Extreme, so auch gegen den Konsum harter Drogen.


  Das Museum war sein einziger Lebensinhalt. Er war der Sohn eines Taxichauffeurs. Seine Mutter starb früh. Wenn er seinen Vater sehen wollte, brauchte er nach Dienstschluß nur in den Hyde Park zu gehen. Dort stand sein Vater mit einer Flasche Guinness und stieß in regelmäßigen Abständen ziemlich üble Schimpfworte gegen die öffentlichen Redner aus.


  Norman Moore bog von der Oxford Street in die Tottenham Court Road ein. Wenig später lag das Britische Museum vor ihm. Der Pförtner begrüßte ihn mit einem freundlichen Grinsen. Irgendwie erschien ihm der Alte zwischen den grauschwarzen Säulen des Museums deplaziert.


  „Hallo, Norman - schon einen Blick in die Zeitung geworfen?”


  Norman hielt irritiert inne. Es kam selten vor, daß er die Zeitung vor dem Mittagessen aufschlug.


  Zwischen einer Portion „fish and chips” überflog er die lokalen Nachrichten.


  „Nein, Coley, was gibt’s denn Besonderes?”


  „Na, die ganze Stadt redet von dieser Fata Morgana!”


  „Willst du mich zum Narren halten, Coley? Für Aprilscherze ist es zu spät.


  Norman runzelte die Stirn, als der Alte eine verknitterte Zeitung unter der Telefonablage hervorholte. In großen schwarzen Lettern stand dort: UNHEIMLICHE VISION ÜBER LONDON! Norman blätterte seine Zeitung durch und fand den Artikel zwischen den lokalen Anzeigen. Tausende hatten mehr oder weniger deutlich das Bild einer schlafenden Schönen gesehen. Und wenn mehrere tausend Menschen dieselbe Vision hatten, konnte man schwerlich von einer Zeitungsente sprechen. Höchstens von einem unerklärlichen Fall von Massenhysterie. Doch Norman gab wenig auf die Erklärungen der Psychologen. Solange er diese „Fata Morgana” nicht gesehen hatte, war ihm der Fall gleichgültig.


  „Dieselben Meldungen kommen aus Tokio, Berlin, New York und sogar aus Bombay - lediglich der Ostblock schweigt dazu.”


  Der Pförtner kaute auf einem Stück trockenem Brot. Er sah Norman erwartungsvoll an, als hoffe er auf einen Kommentar. Doch Norman schwieg. Er faltete die Zeitung wieder zusammen und nickte dem Alten kurz zu.


  „Gestern waren es Fliegende Untertassen”, sagte Norman schließlich. „Heute ist es eine wunderschöne Zauberfee, die uns armen Erdenbürgern eine wunderbare Zukunft verheißt. Den Jungs in den Schreibstuben der Redaktionen fällt doch immer wieder was Neues ein. Das muß man ihnen wirklich lassen.”


  Norman lachte noch, als er in die Verwaltungsabteilung einbog. Dort hatte er seinen Schrank, in dem auch die Uniform eines Museumsdieners hing. Er hatte die Geschichte mit der merkwürdigen Vision längst vergessen, als er sich umzog.


  Er schlenderte durch die verlassenen Gänge. Bevor sich der Besucherstrom durch die Hallen des Museums wälzte, herrschte hier eine himmlische Ruhe. Von den Statuen ging etwas Erhabenes aus. Über allem lag der dumpfe Geruch, der allem Vergangenen innewohnte. Und hier waren Jahrtausende versammelt. Uralte sumerische Siegel, Tontäfelchen mit Keilinschriften, Zeugnisse von Menschen, von denen nicht einmal mehr Staub übriggeblieben war. Dann die kostbaren Mumien. Die versteinerte Sandleiche aus der Sahara. Waffen, Schmuckstücke und halbzerfallene Rüstungen. Norman warf einen Blick auf die Uhr. Er hatte noch ein wenig Zeit, bevor die ersten Besucher ins Museum eingelassen wurden.


  Er beschloß, die Zwischenzeit im Archiv zu verbringen.


  In langen Reihen standen hier alte, verstaubte Folianten. Ein Mensch allein hätte die Menge des Materials niemals bewältigen können. Dennoch fühlte er sich in diesem abgelegenen Raum wohl. Bis hierher konnte der Verkehrslärm nicht dringen. Totenstille herrschte zwischen den Buchregalen. Norman hatte das Gefühl, daß hier unten die Zeit stillstand. Er versuchte, sich vorzustellen, daß er für alle Ewigkeit zwischen den Regalen stehenblieb. Er empfand dabei weder Angst noch Freude. Plötzlich runzelte Norman Moore die Stirn. Er ließ die Rechte über die rissigen Lederrücken der alten Bücher gleiten. Unmittelbar vor ihm gab es einen schmalen Durchgang zwischen den Regalen. Dort schimmerte ein grünes Licht.


  Norman beschleunigte seine Schritte und bog im die Ecke.


  Er erstarrte vor Schreck. Ein geisterhaftes Licht blendete ihn. Er wischte sich erschrocken über die Augen. Und als er noch einmal hinsah, war es immer noch da.


  „Die Zauberfee und ihr Skelettwächter”, sagte er tonlos, mit bebenden Lippen.


  Zwischen den Buchregalen, die an dieser Stelle einen quadratischen Raum bildeten, erhob sich der Steinsarkophag, auf dem die blonde Schönheit ruhte. Sie lag ganz entspannt da. Obwohl sich ihre gutgeformten Brüste nicht hoben, wußte Norman instinktiv, daß sie lebte.


  Der Knochenmann kauerte zu ihrer Rechten. Er schien in Anbetung der Schönen gestorben und verwest zu sein. Seine demutsvoll angewinkelte Linke bezeugte seine Unterwerfung unter die Herrschaft der stummen Geliebten.


  Norm an schluckte.


  Ihm kam in den Sinn, daß man ihm letzte Nacht vielleicht etwas in den Joint gemischt hatte. Vielleicht Acid oder so etwas Ähnliches. Danach sollte man ja die verrücktesten Visionen haben. Doch dann erinnerte er sich an die Zeitungsmeldungen. Was er sah. stimmte mit den Beobachtungen anderer Menschen überein.


  Er fühlte, daß sein Herz schneller schlug. Abrupt drehte er sich um und rannte aus dem Archiv.
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  „Ehrlich, Coley, ich spinne nicht!” sagte Norman Moore erregt. „Unten im Archiv steht der Sarkophag mit dem blonden Mädchen. Es ist alles so wie- in der Zeitung. Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen.”


  Verwundert über die plötzliche Hektik des jungen Mannes, der sonst immer träumend durch die Museumsgänge geschlichen war, verließ der alte Mann die Pförtnerkabine.


  „Wo hast du die Zauberfee gesehen?”


  Norman machte eine Daumenbewegung nach unten.


  „Im Archiv, Coley - sagte ich doch eben schon.”


  Mehrere Kollegen umringten die beiden Gesprächspartner.


  „Was ist denn in unseren Schrat gefahren?” scherzte ein hochgewachsener Museumsbeamter. „So haben wir ihn ja noch nie erlebt.”


  „Steht nicht einfach in der Gegend herum!” rief Norm an aufgeregt. „Unten befinden sich die geheimnisvolle Frau und der Skelettwächter.”


  Normans Zuhörer lachten.


  „Das Märchen kannst du deiner Großmutter aufbinden, Norman! Hast wohl heute früh in der Zeitung geschmökert und dir etwas ausgedacht, um uns zum Narren zu halten, wie?”


  „Kommt mit runter - ich zeig’s euch!”


  „Du hast getrunken”, vermutete der Hochgewachsene und trat dicht an Norman heran. Er neigte den Kopf vor, als wollte er eine Alkoholfahne riechen.


  „Ich habe nichts getrunken”, verteidigte sich Norman.


  „Er hat nichts getrunken!” riefen die anderen schadenfroh.


  Norman drehte sich, auf dem Absatz um. Wenn er noch länger mit seinen Kollegen redete, hielt er die Vision womöglich selbst für reine Einbildung. War das Mädchen überhaupt vorhanden, oder existierte sie nur als Projektion? Er hatte im Fernsehen schon mehrmals von Versuchen mit LaserHologrammen gehört. Dabei versuchte man, dreidimensionale Bilder ohne Leinwand oder ähnliche Projektionsflächen in den freien Raum zu strahlen. Wenn es sich bei der Szene im Archiv um ein Hologramm handelte, würde er auch den Urheber des Hologramms entdecken.


  Er verließ seine Kollegen und stieg die Treppen zum Archiv hinunter.


  Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Er konnte sich einfach nicht erklären, welchen Sinn die Projektion dieses Bildes haben sollte. War tatsächlich ein genialer Wissenschaftler daran schuld, daß Menschen auf der ganzen Welt ein und dasselbe Bild erblickten? Wollte ein verkanntes Genie aller Welt zeigen, wozu es fähig war?


  Norman erinnerte sich an die kleinen bunten Comics, die er auch jetzt noch begierig verschlang. Er sah die skurrilen Szenen mit den unverwüstlichen Superhelden vor sich, die stets mit höllischen Erfindungen, Monstern und verbrecherischen Wissenschaftlern konfrontiert wurden.


  Gab es solche verschrobenen Wissenschaftler, die in geheimen Laboratorien Dinge entwickelten, die die Welt gefährdeten?


  An die Möglichkeit, daß dämonische Kräfte wirksam waren, dachte Norman nicht. Er hatte sich nie mit den okkulten Wissenschaften beschäftigt. Obwohl es im Archiv des Museums Hunderte von „verbotenen” Büchern gab, hatte er niemals darin geblättert.


  Langsam öffnete er die Tür zum Archiv. Er hielt instinktiv den Atem an und nannte sich einen Narren, weil er allein und ohne Begleitung zurückgekommen war. Der Skelettwächter konnte eine Warnung darstellen. Aber Norman wollte jetzt nicht mehr umkehren. Er fürchtete den Spott seiner Kollegen.


  Das Mädchen war noch da. Sie lag in unveränderter Haltung auf dem steinernen Sarkophag. Die goldenen Brustschalen glänzten, und das kostbare Vlies, das ihren Schoß bedeckte, erstrahlte in einem überirdischen Licht.


  Norman trat bis auf wenige Meter an den Sarkophag heran. Näher traute er sich nicht. Der Anblick des Skeletts ließ ihn erschauern. Die leeren schwarzen Augenhöhlen schienen sich tief in sein Innerstes einzubrennen. Die Knochenfinger umspannten fest den Griff des blitzenden Schwertes.


  Je länger Norman die regungslose Schöne anstarrte, desto stärker wurde sein Verlangen, sie zu berühren. In seinem ganzen Leben hatte er nichts Ähnliches empfunden. Keine Frau hatte ihm mehr bedeutet als diese Schönheit. Eine unbeschreibliche Sehnsucht stieg in ihm auf. Er versuchte, sich vorzustellen, wie er sie aus ihrer Totenstarre erlöste. Er dachte an das Märchen von Dornröschen und dem Prinz. Er wollte sie küssen und umarmen.


  Doch er traute sich nicht näher an sie heran.


  Er spürte die Lockung, die von ihr ausging. Doch er gab ihr nicht nach. Seine Angst war größer. Da niemand nach ihm suchte, blieb er den ganzen Tag vor dem steinernen Sarkophag stehen. Er geriet immer tiefer in den geheimnisvollen Bann der unwirklichen Schönen - und der Knochenmann war sein stummer Zeuge.
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  Dorian Hunter war verschwunden.


  Es geschah selten, daß sich der Dämonenkiller nicht bei seinen Freunden meldete. Sonst wußten sie, in welcher Gegend er sich gerade aufhielt oder welche Ziele er verfolgte.


  Diesmal war es anders. Dorian blieb verschollen. Kein Telefonanruf, kein Brief, gar nichts.


  Castillo Basajaun lag friedlich im Licht der Herbstsonne. Das Laub der Bäume raschelte im Wind. Es hatte sich goldgelb verfärbt. In der Ferne ballten sich Regenwolken zusammen.


  Das Schloß bestand nur noch aus dem Hauptgebäude, dessen Grundriß U-förmig war. Die Vorderfront war knapp achtzig Meter lang. Der vierkantige Burgfried in der Mitte des Innenhofes überragte das Hauptgebäude. Ganz oben konnte man die Funkantenne erkennen, die sich im Wind wiegte. Obwohl Castillo Basajaun mit allen Errungenschaften der modernen Technik ausgestattet war, machte das Schloß einen düsteren, unheilvollen Eindruck. Die finstere Vergangenheit hatte dem Bauwerk ihren Stempel aufgedrückt. Es ließ sich nicht mehr sagen, ob die Schandtaten der Inquisition daran schuld waren oder das grausame Wirken des Manuel Etzarch de Alicante. Wenn man den schweren Türklopfer betätigte - er bestand aus einem bronzenen Drachen -, dann wurde ein dumpfer Widerhall ausgelöst, der sich durch das unterirdische Gewölbe fortpflanzte.


  Man hätte Castillo Basajaun für eine Festung dämonischer Satanisten halten können. Doch das Gegenteil war der Fall. Hier lebten und arbeiteten Dorian Hunters Freunde. Castillo Basajaun war ebenso wie die Jugendstilvilla in London ein Hort der Weißen Magie.


  Im linken Trakt waren die Büros der Gemeinschaft untergebracht. Hier befand sich die Telefonzentrale mit dem Fernschreiber. Im rechten Trakt lagen die Forschungsräume. Dort wurde auch der Zyklopenjunge Tirso unterrichtet. Diese beiden Zentren von Castillo Basajaun befanden sich jeweils im ersten Stock.


  Von hier aus hatte man einen Blick auf die Schotterstraße, die durch das Valira del Norte führte. Genauer gesagt, zwischen Ordina und El Serrat.


  Hideyoshi Hojo stand am Fenster. Er starrte in den goldenen Herbst Andorras hinaus und runzelte die Stirn. Weder ein Wagen noch ein Fußgänger kam über die alte Straße nach Castillo Basajaun. „Yoshi”, wie seine Freunde ihn nannten, war Japaner. Man hatte sich an ihn gewöhnt. Nicht, daß er sich ungewöhnlich oder exzentrisch verhalten hätte - aber als Vertreter der fernöstlichen Mystik gab er der Dämonenjagd oft ungewöhnliche Akzente. Seine Methoden waren unkonventionell und muteten oft skurril an. Von den klassischen Dämonenbannern des Abendlandes hielt er nicht viel. Weihwasser und Kruzifixe waren für ihn nichts anderes als begrenzt wirksame Symbole.


  Plötzlich ging die Tür auf. Obwohl Yoshi den Näherkommenden nicht zu Gesicht bekam, rief er: „Schlechte Nachrichten aus London, nicht wahr, Abi?”


  Der breitschultrige Däne blieb überrascht stehen.


  „Kannst du Gedanken lesen, Yoshi?”


  Langsam drehte sich der Japaner um. Abraham „Abi” Flindt überragte ihn genau um fünfundzwanzig Zentimeter. Gegen den Dänen war Yoshi ein Winzling.


  „Ich konnte Aas Ticken des Fernschreibers bis hierher hören…”


  Abraham Flindt lächelte. Er war blond und besaß hellblaue Augen. Er bewunderte die feinsinnige, sensible Art des Japaners.


  „Die anderen sind ganz aus dem Häuschen…”


  „Weil Dorian verschwunden ist?”


  „Nein…”, erwiderte Abraham Flindt gedehnt. „In London scheint der Teufel los zu sein. Es geht um diese merkwürdige Vision. Alle Zeitungen sind voll davon. Trevor Sullivan konnte sich das Phänomen genausowenig erklären wie wir.”


  „Hat er irgendwelche Andeutungen gemacht?”


  Im Gesicht des Japaners spiegelte sich unverhohlene Neugier. Seine Schlitzaugen zogen sich zusammen und verliehen ihm ein katzenhaftes Aussehen.


  „Dem Text war zu entnehmen, daß die Erscheinung in London häufiger als anderswo zu beobachten war.”


  Hideyoshi Hojo ging an dem Dänen vorbei.


  „Wir sollten sofort ein Telefongespräch nach London anmelden. Die Angaben, die über den Fernschreiber gekommen sind, bringen uns nicht weiter. Womöglich braucht man unsere Unterstützung in London.”


  Abi Flindt schüttelte nachdenklich den Kopf.


  „Ich mache mir natürlich auch Sorgen über Dorians Verschwinden. Aber ich will nichts überstürzen. Vielleicht sehen wir zu schwarz. Ich bin der Meinung, wir sollten die weitere Entwicklung abwarten.”


  „Dorian muß in London sein”, warf der Japaner ein. „Wenn uns jemand darüber informieren kann, dann ist es bestimmt Trevor Sullivan oder Martha Pickford in der Jugendstilvilla.”


  Die beiden ungleichen Männer verließen den Raum und gingen zur Telefonzentrale. Im Gang hingen alte, teilweise schon rissige Ölgemälde der Alicantes.


  Ira Marginter wählte bereits zum drittenmal die Nummer des Fernamts. Sie hob bedauernd die Schultern, als die Yoshi und Abi hereinkommen sah. Mit einer koketten Bewegung warf sie ihr volles blondes Haar in den Nacken.


  „Heute ist der Teufel in der Leitung…”


  „Den sollten wir aus dem Spiel lassen, Ira”, warf Abi sarkastisch ein. „Versuchs lieber noch einmal, sonst vergeht der liebe Yoshi noch vor Sorge…”


  „Jetzt klappt’s”, rief Ira erfreut und deutete auf die Zusatzhörer. Abi und Yoshi griffen danach, während die junge Frau die Verbindung nach London herstellen ließ. Es dauerte fast eine halbe Minute, bis abgehoben wurde. Am anderen Ende der Leitung meldete sich niemand. Ira, Yoshi und Abi hörten nur den schweren Atem einer Frau.


  „Martha!”


  Das Atmen verstärkte sich. Die Anwesenden sahen sich erstaunt an. Jeder spürte instinktiv, daß in London irgend etwas nicht stimmte.


  „Martha!” rief Ira Marginter erneut in die Sprechmuschel. „So melden Sie sich doch! Hier spricht Ira Marginter im Castillo Basajaun!”


  Plötzlich vernahmen die Anwesenden schrilles Gelächter.


  „Martha… Ist irgend etwas passiert? So reden Sie doch!”


  Das Lachen verstummte. Die Frau räusperte sich. Jeder wußte, daß Miß Martha Pickford am anderen Ende der Leitung stand.


  „Martha - wir sind aus dem Fernschreiben nicht ganz klug geworden. Können Sie uns mehr über diese geheimnisvolle Vision verraten?”


  „Vision?” war Miß Pickfords erstes Wort. Ihre Stimme klang sanft und freundlich. „Ja, die Zeitungen sind voll davon. Aber so was sollte man nicht allzu ernst nehmen. Es gibt wichtigere Dinge im Moment… “


  „Was zum Beispiel?” hakte Ira Marginter nach.


  „Ich bin eine Schönheit…”


  Abi und Yoshi sahen sich grinsend an. Sie kannten Miß Pickford. Oft genug hatten sie die alte Dame ein verrücktes Huhn genannt. Doch daß sie überschnappen konnte - damit hatten sie nicht gerechnet.


  „Ich bin eine blonde Schönheit”, flötete Miß Pickford am Telefon. „Ich habe mich in Dorians Wunderspiegel gesehen… “


  „Wunderspiegel?” echote Ira Marginter.


  „Na, ihr wißt doch, was ich meine… Diesen merkwürdigen Spiegel, den Dorian im Golf von Morbihan aus dem Meer fischte. Ich trage ihn seitdem bei mir. Er ist wundervoll. Ich kann es gar nicht in Worten ausdrücken. Ich bin ja so selig… Der gute Trevor wird mich heiraten. Es ist schon alles besprochen worden…”


  „Trevor Sullivan wird Sie heiraten?” warf Ira überrascht ein. „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein, Miß Pickford.”


  „Natürlich ist das mein Ernst”, antwortete sie beleidigt. „Ich bin die schönste Frau der Welt. Ach, was ich euch noch sagen wollte - Philipp soll sich vor einer Schwangerschaft hüten. Ich sehe da gefährliche Entwicklungen auf unseren Hermaphroditen zukommen. übrigens, was meint ihr zu unserer Brautfahrt nach Castillo Basajaun?”


  Ira antwortete nicht. Sie starrte Abi und Yoshi ratlos an.


  „Fragen wir die alte Dame, ob sie etwas über Dorian weiß!”


  Ira wandte sich erneut an ihre Gesprächsteilnehmerin, die unterdessen ein altes irisches Volkslied angestimmt hatte. Als sie abbrach, stieß sie Worte in einer fremden Sprache aus. Ira konnte mit den Wortfetzen nicht das Geringste anfangen.


  „Habt ihr das verstanden?”


  Abi und Yoshi zogen die Mundwinkel herab.


  „Keinen blassen Schimmer, Ira… Miß Pickford hat entweder zuviel getrunken, oder sie ist tatsächlich liebestoll!”


  Dennoch beschlich sie ein unheimlicher Verdacht. Die Worte, die Miß Pickford eben hervorgebracht hatte, klangen melodisch und reimten sich. Sie mußten etwas bedeuten. Doch was das war, konnte hier keiner erraten.


  „Wissen Sie, wo sich Dorian im Augenblick aufhält, Miß Pickford?”


  Die alte Frau zögerte einen Augenblick. Dann antwortete sie, mit einem fröhlichen Unterton in der Stimme:


  „Dorian Hunter ist die Treppe heruntergestürzt…”


  „Was?” riefen Ira, Abi und Yoshi wie aus einem Munde. „Das sagen Sie uns erst jetzt? Ist er verletzt? So reden Sie doch, Miß Pickford! Können wir mit ihm sprechen, oder mußte er ins Krankenhaus eingeliefert werden?”


  Auf einmal erschien Miß Pickfords Benehmen gar nicht mehr so absurd. Wenn man in Betracht zog, daß dämonische Kräfte in die Jugendstilvilla eingedrungen waren und Dorian in seine Schranken gewiesen hatten, dann stand Miß Pickford unter einem schweren Schock. Womöglich war sie selbst Sklavin der bösen Mächte. Doch das ließ sich über diese Entfernung schlecht beurteilen. Sie waren auf Vermutungen angewiesen. .


  Schlagartig erinnerten sie sich an die Auseinandersetzungen zwischen Hermes Trismegistos und der Hexe Hekate. War ihr dämonischer Kampf in die entscheidende Phase getreten? Immerhin hatte sich die geheimnisvolle Vision in London am deutlichsten manifestiert.


  „Wir reisen sofort nach London ab”, kündigte Ira Marginter kurz entschlossen an. Auf ihren fragenden Blick hin nickten Abi und Yoshi. „Haben Sie gehört, Miß Pickford? Wir kommen heute noch nach London. Unser Hubschrauber steht aufgetankt im Hof.”


  „Nicht nötig”, flötete Miß Pickford ins Telefon. „Sie können ruhig in Andorra bleiben. Dorian Hunter hat sich bei seinem Sturz auf der Treppe das Genick gebrochen!”


  „Was? Sagen Sie das noch mal, Martha!”


  Doch die Leitung war tot. Miß Martha Pickford hatte aufgelegt.


  Ira, Yoshi und Abi Flindt blickten sich sprachlos an. Jeder wußte in diesem Augenblick, was der andere dachte. Dorian Hunter darf nicht tot sein! Der Dämonenkiller muß leben!


  Dorian, sollte tot sein? Wenn das stimmte, brach für alle eine Welt zusammen. Aber sie würden es nicht eher glauben, bis sie seinen Leichnam gesehen hatten.
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  Norman Moore dachte nicht mehr an Alicia. Er dachte an keine andere Frau als an die reglose Schöne im Kellerarchiv des Britischen Museums.


  Es war ein einseitiges Verhältnis.’ Sie hatte weder zu ihm gesprochen noch durch irgendeine Geste zu verstehen gegeben, daß sie ihn bevorzugte. Norman wußte nicht einmal, ob die Schlafende - schlief sie wirklich? - seine Anwesenheit bemerkt hatte.


  Ihr Anblick verfolgte ihn unaufhörlich. Er verspürte den brennenden Drang, zu ihr hinunterzugehen. Doch er mußte sich gedulden. Die Wärter hatten ihren Rundgang noch nicht beendet. Es war erst kurz nach, elf.


  Norman hatte sich im Museum einschließen lassen. Das war nicht das erstemal. Er hatte schon oft hier übernachtet. Er sah darin auch nichts Außergewöhnliches.


  Ein ägyptischer Schrein aus dem Mittleren Reich hob sich vor dem Oberlicht ab. Wenn der Mond zwischen den Wolken hervorkam, fiel sein fahles Licht in den Museumsraum. Rechts erhob sich der geschwungene Rand eines steinernen Sarkophags, auf dessen Außenfläche myrrhentragende Sklaven abgebildet waren.


  Norman Moore duckte sich, als die beiden Wärter näher kamen. Er hätte Ärger bekommen, wenn sie ihn um diese Zeit im Museum entdeckt hätten. Möglicherweise hätte ihn das sogar den Job gekostet. Und das wollte er auf keinen Fall riskieren - vor allem jetzt nicht, wo die unbekannte Schöne unten im Kellerarchiv lag.


  Die Lichtkegel der beiden Handlampen glitten über die Glasvitrinen hinweg. Die Wärter sprachen mit unterdrückter Stimme. Obwohl Norman die Gesichter der beiden Männer nicht kannte, wußte er doch sofort, wen er vor sich hatte. Der eine hieß Clay Barson, der andere war Danny Gulager. Während Barson ein unbeschriebenes Blatt für ihn war, kannte er Danny gut. Sie sahen sich in letzter Zeit öfter im PAM. Danny traf dort einen Mann, der ihm anscheinend lukrative Nebenbeschäftigungen vermittelte.


  „Was wird so ein Ding wert sein?”


  Danny antwortete flüsternd: „Gar nichts, Clay - wer sollte uns einen altägyptischen Sarkophag abkaufen?”


  „Da kannst du recht haben… Die Dinger sind erstens schwer rauszukriegen und zweitens kaum an den Mann zu bringen. Mag sein, daß ein paar spleenige Sammler gut dafür bezahlen würden…”


  „Das soll unsere Sorge nicht sein”, zischte Danny. „Du verdienst bei unserem Job ‘ne ganze Menge. Also halt endlich die Klappe und verschone mich mit deinen verrückten Ideen.”


  Norman verstand jedes Wort der geflüsterten Unterhaltung.


  „Wir beenden zuerst unsere Runde”, sagte Danny. „Dann schaffen wir das Zeug hinaus. Costas Leute warten drüben hinter dem Taxistand.”


  „An welchem Taxistand?”


  Danny stieß geräuschvoll die Luft aus.


  „Shaftesbury Avenue Ecke Oxford Street!”


  Damit schien sich Barson zufriedenzugeben. Norman runzelte die Stirn. Was trieben die beiden Wärter hier? Was in aller Welt wollten sie nach Beendigung ihres Rundgangs hinausschaffen? Norman hatte den Namen Costa schon mehrere Male gehört. So hieß der Besitzer des PAM. Alicia hatte von ihm gesprochen. Costa hielt angeblich die Fäden für den Rauschgifthandel in den Händen.


  Die Lichtkegel der Lampen verharrten für einen kurzen Augenblick auf einer langgestreckten Glasvitrine. Ohne hinsehen zu müssen, wußte Norman, daß dort die Mumie einer ägyptischen Prinzessin aufgebahrt lag. Braune, verharzte Haut umspannte den Schädel. Die strichförmigen Lippen ließen die Zähne deutlich hervortreten. Die staubigen Binden, die den mumifizierten Körper einst umgeben hatten, lagen jetzt unmittelbar daneben. Im Zwielicht machte die Mumie einen unheimlichen Eindruck.


  „Scheußlich”, sagte Barson. „Auf die Dauer wäre das nichts für mich…”


  „Du mußt ja auch nicht ewig deine Zeit im Museum totschlagen, Clay.”


  „Ich würde lieber heute als morgen verduften!”


  Danny räusperte sich amüsiert.


  „Kann ich dir nicht verdenken… Aber wir werden den Transport für Costa noch eine Weile durchziehen. Das bring uns ‘ne Menge Geld ein und ist völlig risikolos für uns. Kein Mensch kommt darauf. Wenn wir uns an den Zeitplan halten, läuft alles wie geschmiert.”


  „Stimmt… Aber ich habe trotzdem ein komisches Gefühl in der Magengrube. Ich wollte, wir hätten alles hinter uns.”


  „Dir sind die Pommes frites nicht bekommen”, scherzte Danny. „Reiß dich am Riemen, Clay. Was soll uns schon passieren? Die Mumien sind geduldige Zeugen. Von denen haben wir nichts zu befürchten.”


  Clay Barson antwortete nichts darauf. Er folgte seinem Kollegen in den angrenzenden Raum.


  Jetzt richtete sich Norman Moore auf. Er lief gebückt zwischen den Vitrinen hindurch und blieb hinter einer Statue lauschend stehen. Die beiden Wärter näherten sich jetzt dem Ausgang. Was sie sagten, konnte Norman nicht mehr verstehen.


  Da flammte im Gang zu den Verwaltungsräumen Neonlicht auf.


  Was suchen die Burschen dort bloß? fragte sich Norman aufgeregt. Der Verwaltungstrakt gehört nicht zu ihrem Rundgang.


  Wenn er sich vorbeugte, konnte er sehen, daß Danny am Schoß zur Restaurationskammer hantierte. Dort arbeiteten Professor McDaniels und seine Schüler an gerade eingetroffenen Ausgrabungsfunden aus dem Libanon. Erst vor wenigen Tagen hatte McDaniels einen zusätzlichen Raum beantragt. Die Teile einer Grabkammer waren ohne Schwierigkeiten durch den Zoll gekommen. Jetzt sollten sie in der ursprünglichen Form im Museum aufgebaut werden. Das war eine Heidenarbeit und würde höchstwahrscheinlich noch mehrere Monate in Anspruch nehmen.


  Jetzt ertönte ein metallisches Klicken. Danny hatte die Tür geöffnet.


  Norman huschte in den Gang hinein. Er sah gerade noch, daß die beiden Wärter in Professor McDaniels’ Zimmer verschwanden. Sie ließen die Tür angelehnt. Da die Fenster des Zimmers in den Innenhof mündeten und ohnehin durch eine Jalousie abgesichert waren, konnten die beiden ohne Risiko Licht machen.


  „Ich habe ein ungutes Gefühl dabei”, flüsterte einer der Wärter. „Wenn sie merken, daß wir den Schrein geöffnet haben, werden sie Verdacht schöpfen. Wir können es uns jetzt nicht leisten, daß die Zollfahndung oder das Yard hier Nachforschungen anstellt. Der große Boß wird sich fein aus der Affäre ziehen, aber wir haben nicht die geringste Chance.”


  Danny verschob eine Stehlampe. Norman konnte das Klirren des Werkzeugs bis in den’ Gang hinaus hören.


  „Bin ich von gestern?” murmelte Danny belustigt. „Hier liegen genug Trümmer und Fragmente herum. Auf ein paar Splitter mehr oder weniger kommt es doch gar nicht an…”


  Clay Barson unterbrach seinen Freund barsch.


  „Du vergißt, daß von allen Ausgrabungsfunden Fotos angefertigt wurden. Danach werden die Teile nämlich wieder zusammengesetzt.”


  „Und wenn unterwegs etwas zu Bruch gegangen ist?”


  Diesem Argument konnte sich Barson nicht verschließen. Er half Danny, einen schweren Falken aus dunklem Marmor hochzuwuchten.


  Norman lief dicht neben der Wand entlang. Er ging auf Zehenspitzen. Unmittelbar neben der Tür blieb er stehen. Er blickte durch den schmalen Türspalt. Danny kniete neben dem Marmorfalken und ließ die Rechte über den Fußsockel gleiten. Dann hielt er inne.


  „Den Meißel!”


  Barson sträubte sich dagegen, die Figur derart zu beschädigen.


  „Das kannst du nicht machen, Danny… Wir kommen in Teufels Küche.”


  „Den Meißel!”


  Widerstrebend gab Barson seinem Freund das Werkzeug. Danny trieb die Spitze in eine kaum sichtbare Vertiefung am Boden des Falken. Dann schlug er mit der flachen Rechten kurz dagegen. Ein schmales Marmorstück splitterte ab, und der Boden fiel herunter.


  „Und jetzt paß auf’, murmelte Danny. „Das ist das Versteck des Jahrhunderts.”


  Norman konnte durch den Türspalt sehen, daß Danny mehrere Plastiksäcke aus dem Inneren des ausgehöhlten Falken hervorzog, Er brauchte den weißmehligen Inhalt nicht zu sehen. Er wußte auch so, was hier vor sich ging.


  Heroin, schoß es ihm durch den Kopf. So schafft Costa das Teufelszeug ins Land. Völlig risikolos - in Ausgrabungsstücken aus dem Nahen Osten.


  Die beiden Museumswärter lachten. Sie fühlten sich völlig sicher.


  Plötzlich verstummte das Gelächter. Totenstille breitete sich aus. Norman beugte sich neugierig vor, doch die Türfläche versperrte ihm den Blick in den rechten Teil des Zimmers. Jetzt hörte er das entsetzte Atmen Dannys. Der Meißel polterte laut auf den Boden.


  „Hast du das gesehen, Clay?”


  „Ja - es war im Nebenraum! Wir sind nicht allein.”


  Norman hörte, daß Danny den Meißel aufhob. Er konnte sich vorstellen, daß der Wärter ihn als Waffe benutzen wollte.


  Außer ihm und den beiden Wärtern hielt sich also noch eine vierte Person im Museum auf. Norman sah sich nach einem Versteck um. Er hatte keine Lust, zwischen die Fronten rivalisierender Rauschgifthändler zu geraten.


  Die erregten Stimmen der beiden Wärter brachen plötzlich ab. Norman hörte, daß der Meißel gegen die Wand prallte, zu Boden fiel und dicht neben der Tür liegenblieb.


  Jetzt rannte Norman los. Der vor ihm liegende Gang war dunkel. Sämtliche Türen waren verschlossen, und er hätte schon einen Dietrich oder einen Zweitschlüssel gebraucht, um sie zu öffnen. Wenige Meter vor ihm führte eine schmale Treppe zum Kellerarchiv hinunter.


  Ich verstecke mich dort unten! hämmerte er sich ein. Dorthin werden sie schon nicht kommen. Bevor er sich die düsteren Stufen hinabwagte, sah er sich noch einmal kurz um.


  Er erstarrte mitten in der Bewegung. Das, was er sah, trieb ihm den Angstschweiß auf die Stirn.


  Die schlanke Gestalt der unheimlichen Frau aus dem Keller stand mitten im Gang. Von ihren goldenen Schmuckstücken ging ein merkwürdig intensiver Glanz aus. Ihr weißer Leib wirkte fast durchsichtig. Sie glich einer geisterhaften Erscheinung. Norman hätte wetten können, daß sie gar nicht körperlich anwesend war.


  Jetzt sprangen Danny und Clay aus dem Zimmer.


  „Wer bist du?” schrie Danny heiser.


  Die schimmernde Erscheinung antwortete nicht. Sie drehte sich langsam um und schwebte auf Norman Moore zu.


  Die beiden Wärter rannten hinterher.


  „Sie wird uns verpfeifen!”


  „Quatsch!” keuchte Danny. „Da erlaubt sich jemand einen ganz gemeinen Scherz mit uns!”


  Norman stürzte die Treppe hinunter. Er mußte vor den beiden unten sein. Sein Herz schlug bis zum Hals.


  Was hatte die Schlafende dazu gebracht, den Sarkophag zu verlassen und sich diesen beiden Schuften zuzuwenden?


  Norman fand in der Eile den Schlüssel zum Archiv nicht. Hastig durchwühlte er seine Hosentaschen. Als die Frau den Kellergang erreichte, gab er die Suche auf und sprang hinter einen Bücherwagen, der seit einigen Tagen hier unten stand.


  „Sie schwebt über dem Boden!” stieß Danny ungläubig hervor. „Das - ist kein Mensch, Clay!”


  Die geheimnisvolle Frau lockte die beiden Männer bis vor die Tür des Kellerarchivs. Sie tippte mit der ausgestreckten Rechten dagegen, und die Tür öffnete sich knarrend.


  Norman Moore hielt den Atem an. Er konnte sich dem Reiz der faszinierenden Gestalt nicht entziehen. Er war sogar eifersüchtig auf die beiden Wärter. Denn allem Anschein nach wurden sie von der Frau bevorzugt.


  Die Tür zum Archiv stand sperrangelweit offen.


  Es war so wie am Vortag, als Norman den Sarkophag entdeckt hatte. Das geisterhafte Licht erhellte den Raum. Man konnte jeden Gegenstand deutlich erkennen.


  Die beiden Wärter folgten der Frau. Wenig später waren sie zwischen den Regalen verschwunden. Jetzt erst betrat Norman das Archiv. Er kannte sich hier unten bestens aus. Jeder Zwischenraum, jeder Winkel und jede Nische war ihm vertraut. Plötzlich fiel hinter ihm die schwere’ Tür ins Schloß. Norman zuckte zusammen.


  „Was war das?” schrie Danny.


  Die Lichtreflexe spiegelten sich an der Decke. Dort vollführten sie einen märchenhaften Reigen. „Die Tür ist zugefallen… Idiot! Mußt du so schreien?”


  Norman kroch zwischen zwei Regalen hindurch. Lautlos rannte er weiter. Er umrundete mehrere Buchablagen und kam auf der gegenüberliegenden Seite des quadratischen Innenraums heraus. Er sah gerade noch, daß Danny und Clay den Sarkophag erreichten. Den beiden blieb vor Überraschung die Luft weg. Danny deutete zitternd auf den Skelettwächter.


  „Der - Tote! Wie - kommt der hier runter?”


  Clay schluckte entsetzt.


  „Keine Ahnung, Danny. Laß uns verschwinden, solange noch Zeit ist! Das Ding sieht genauso aus wie die Erscheinung, von der die Zeitungen berichten.”


  Die geisterhaft schöne Blondine legte sich langsam, fast wie in Zeitlupe, auf den Sarkophag. Ihre Bewegungen wirkten graziös. Sie ließ die Arme seitlich herabsinken und erstarrte wieder zur Ruhestellung.


  Sie ist schwach, erkannte Norman. Er lehnte sich gegen das Buchregal und nahm mehrere Bücher heraus, um besser sehen zu können.


  Im selben Augenblick verzerrten sich die Gesichter der beiden Wärter. Auch Norman spürte die höllische Aura. Niemand hatte ein Wort gesprochen. Doch jeder verstand den Befehl. Nur die schlafende Schönheit konnte ihn gegeben haben, und er lautete: „Steh auf, Larsin! Sie gehören dir!”


  Den beiden Männern quollen fast die Augen aus dem Kopf. Danny röchelte vor Entsetzen. Er wollte davonlaufen, doch er war vor Angst wie gelähmt. Denn im selben Augenblick hob der Skelettwärter den Kopf. Die leeren Augenhöhlen starrten die Männer erbarmungslos an. Obwohl kein Leben mehr in ihnen war, flößten sie unnennbares Grauen ein.


  Dannys Angst entlud sich in einem gellenden Schrei.
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  Das Skelett richtete sich auf. Es überragte die Männer um Kopfgröße und trug zudem einen goldenen Flügelhelm. Der rote Umhang umschloß die Schulterknochen und bedeckte die Rippenbögen. Der seidige Stoff raschelte, wenn sich der Unheimliche bewegte. Die Knochenfinger umschlossen den Schwertgriff. Langsam hob sich die Schneide und deutete auf Dannys Herz.


  „Ich halte das nicht mehr aus”, kreischte Danny wie ein Verrückter.


  Bei jedem Schritt, den der Knochenmann tat, stießen seine Knochen gegeneinander. Das Klappern verstärkte sich. Die Sohlen der Stulpenstiefel schlurften über den Boden.


  „Das ist Wahnsinn!” keuchte Clay, und er schluchzte dabei wie ein Kind. „Wie - wie kann das Skelett überhaupt leben?”


  Norman verharrte regungslos in seinem Versteck. Das Geschehen war entsetzlicher als der schlimmste Horror-Trip. Seine Finger krampften sich um einen ledernen Buchrücken.


  Jetzt drehte sich Clay um. Angstschweiß lief ihm übers Gesicht. Er rannte wie von Furien gehetzt davon. Er achtete nicht auf, den Boden. Im Laufen riß er ein fahrbares Buchgestell um. Die schweren Bände polterten auf den Boden, und er stolperte darüber. Eine Staubwolke wirbelte auf, als er der Länge nach hinfiel. Er kam keuchend wieder hoch und drehte sich angstschlotternd um.


  Das Skelett stand jetzt dicht vor Danny.


  „Danny”, schrie Clay Barson. „Du mußt weglaufen! Schnell - lauf doch weg, bevor er dich hat!” Doch Danny rührte sich nicht. Die Angst bannte ihn auf der Stelle.


  „Danny!”


  Clays Schrei hallte entsetzlich durch den Kellerraum.


  Der Unterkiefer des Skelettkriegers klappte nach unten. Die gelben Zähne glichen poliertem Elfenbein. In den schwarzen Augenhöhlen lag eine Finsternis, die schwärzer als der Schlund des Kosmos war.


  Das Schwert beschrieb einen Bogen. Der Knochenarm hob sich.


  Norman hielt den Atem an. Die Szene war grotesk, und wenn er sie einem anderen beschrieben hätte, wäre er sicher für verrückt erklärt worden.


  Die blonde Schönheit lag starr auf dem Sarkophag. Doch wenn man genauer hinsah, erkannte man, daß ihre Augen weit aufgerissen waren. Der bleierne Glanz ihrer Augäpfel verriet ungezügelte Gier und Erwartung.


  Jetzt schlug der Knochenmann mit dem Schwert zu.


  Dannys Erstarrung löste sich. Er wollte ausweichen, doch der Skelettkrieger war dicht an ihn herangekommen.


  Das Schwert hätte Danny eigentlich vom Scheitel bis zur Sohle spalten müssen. Doch nichts dergleichen geschah. Die Klinge drang einfach durch Danny hindurch, als bestünde er aus flüchtigem Teleplasma. Sie verließ seinen Körper und berührte den Boden. Dabei verursachte sie einen glockenähnlichen Klang.


  Im selben Augenblick begann Dannys Körper von innen heraus zu leuchten. Der Entstofflichungsvorgang setzte sich rasend schnell bis zum Herzen fort. Dort blitzte es sekundenlang grell auf, und dann war Danny völlig verschwunden.


  Norman Moore hatte keine Wunde an Dannys Körper feststellen können. Das Schwert hatte ihn einfach durchdrungen und in einen körperlosen Geist verwandelt.


  Jetzt wisperte eine schwache Stimme durch den Raum. Sie kam von derselben Stelle, an der soeben noch Danny gestanden hatte. Die Stimme klang klagend und merkwürdig verzerrt. So, als hätte man Danny in irgendeinen tiefergelegenen Raum verbannt.


  Als sie verstummte, regte sich die Frau auf dem Sarkophag. Ihre bleiche Haut hatte einen rosigen Schimmer angenommen. Ihre Wangen strahlten in einem zarten Rot.


  Norman sträubten sich die Haare, als der Skelettkrieger das Schwert erneut anhob und zum Ausgang lief. Kalter Schweiß perlte unter seinen Haaransatz und lief ihm brennend in die Augenwinkel.


  Clay Barson wußte, daß der Skelettkrieger hinter ihm her war. Er stolperte schreiend auf die Tür zu. Seine Hände griffen nach der Türklinke. Doch auf geheimnisvolle Weise hatte sich die Tür verriegelt. Er konnte sie nicht öffnen. Er wirbelte herum. Mit der Tür im Rücken erwartete er den Schrecklichen.


  „Bleib, wo du bist! Komm nicht näher!”


  Der Knochenmann zeigte keine Reaktion. Er setzte einen Schritt vor den anderen. Sein seidiger Umhang raschelte verhalten, und das Schwert schimmerte matt.


  „Nein - das darfst du nicht! Neiiin!”
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  Clay Barson rutschte die Türfüllung herunter. Er wollte davonlaufen, doch der Schreckliche griff blitzschnell zu. Mit der Linken hielt er den Zappelnden fest. Barson wand sich wie ein Fisch an der Angel. Er stand Höllenqualen aus. Er erlebte nicht mehr, daß der Skelettkrieger das Schwert auf ihn herabsausen ließ. Sein Herz hatte schon vorher aufgehört zu schlagen.


  Clay Barsons Körper leuchtete in den Umrissen hell auf. Dann vollzog sich bei ihm die gleiche Verwandlung, die wenige Minuten zuvor Danny durchgemacht hatte. Barson wurde durchsichtig wie Glas. Seine Muskelpartien wurden sichtbar, dann das Knochengerüst - und schließlich sah man nur noch das stillstehende Herz. Es hing mitten in der Luft und leuchtete von innen heraus auf. Norman Moore stöhnte unterdrückt auf. Der Anblick ging über seine Kräfte.


  Jetzt verschwand auch das Herz. Von Clay Barson war nichts mehr zu sehen. Es war, als habe er niemals existiert.


  Nun richtete sich der Knochenmann zu voller Größe auf. Seine Bewegungen wirkten gleitender und eleganter. Er konnte wesentlich schneller als zuvor laufen. Er eilte den Gang zurück und blieb vor dem Regal stehen, hinter dem sich Norman Moore verbarg.


  Norman wußte sofort, hinter wem der Unheimliche her war.


  Er. weiß genau, wo ich stecke, ging es ihm durch den Kopf. Aber er darf mich nicht erwischen! Norman kam taumelnd auf die Beine. Er fühlte sich schwindlig. Die Luft war drückend und schwer geworden. Ihm wurde heiß und kalt. Grelle Schemen tanzten vor seinen Augen auf und nieder. Er mußte sich gegen die Regalwand stützen. Als er wieder einigermaßen klar sehen konnte, erblickte er den Skelettkrieger.


  Norman stieß einen unterdrückten Schrei aus.


  Der Unheimliche stand zehn Meter von ihm entfernt am anderen Ende der Regalwand. Dort, wo Norman stand, bildeten die gegenüberliegenden Buchregale eine schmale Gasse. Jetzt klappten die Kieferhälften des Schrecklichen zusammen. Norman hatte das Gefühl, der Unheimliche würde ihn höhnisch angrinsen.


  „Nein!” preßte Norman hervor. „Du sollst mich nicht kriegen!”


  Er riß mehrere Bücher aus dem Regal und schleuderte sie nach dem Skelett. Doch die Bücher fielen vor dem Ding zu Boden. Sie rutschten auf es zu, doch das Skelett reagierte überhaupt nicht darauf. Er stand ganz einfach da und richtete die Schwertspitze auf Norman. Norman fragte sich, ob ihn das Schwert aufspießen würde oder ob er sich ebenfalls in Luft auflösen würde.


  Norman drehte sich um. Hinter ihm verlief der Gang zwischen den Regalen, etwa zwanzig Meter lang. Die Strecke war doppelt so lang wie der Abstand von seinem gegenwärtigen Standpunkt bis zum Skelett. Wenn er schneller war, konnte er dort in einen anderen Gang hinüberwechseln. Immerhin war ihm hier unten jeder Winkel vertraut. Vielleicht konnte er den Skelettkrieger täuschen und der Rattenfalle entkommen.


  Norman rannte los. Als er sich umdrehte, erkannte er schaudernd, daß der Skelettkrieger verschwunden war. Er hat die Verfolgung auf genommen, dachte er entsetzt. Dabei war außer seinen eigenen Schritten nichts zu hören.


  Jetzt hatte er den Ausgang erreicht. Links und rechts war kein Schatten und keine Bewegung zu erkennen.


  Kurz entschlossen bog Norman in den dritten Gang auf der linken Seite. Er rannte an den Buchreihen vorbei. Die goldenen Schriftzüge auf den Lederrücken verwischten sich vor seinen Augen. Plötzlich blieb er mit dem linken Arm an einer Regalverstrebung hängen. Der Stoff seiner Jacke zerriß. Er befreite sich mit fliegenden Händen und verharrte für ein paar Sekunden lauschend.


  Es war nichts zu hören.


  Wo, zum Teufel, steckt das höllische Ding? fragte er sich erregt.


  Doch der apokalyptische Jäger gab kein Geräusch von sich. Er blieb verschwunden.


  Vielleicht will er mich nur in Sicherheit wiegen, dachte Norman.


  Trotzdem lief er weiter. Am Ende der Regalwand blieb er wieder stehen. Die Tür nach draußen war nur ein paar Meter entfernt. Sein Blick heftete sich auf den Türgriff. Nur ein paar Meter, und er war in Freiheit. Er würde die Tür hinter sich zuschlagen und niemals wieder ins Archiv zurückkehren. Norman zuckte zusammen. Hatte da eben nicht jemand gelacht? Nein, es herrschte Totenstille.


  Dann sprang Norman auf die Tür zu. Im selben Augenblick wußte er, daß er den größten Fehler seines Lebens gemacht hatte. Clay Barson hatte ebenfalls versucht, durch die Tür nach draußen zu entkommen. Er war gescheitert. Eine unbekannte Kraft hatte die Tür verriegelt.


  Norman warf den Kopf herum - und zuckte zusammen: Der Skelettkrieger stand unmittelbar hinter ihm! Die Kieferhälften klapperten, und das blitzende Schwert wurde hochgerissen. Unter dem roten Seidenumhang wölbten sich die glatten Knochen.


  Norman wußte, daß er am Ende war. Er hatte keine Kraft mehr für einen weiteren Fluchtversuch. Er nahm mit überdeutlicher Klarheit wahr, daß die gespenstische Klinge auf ihn zuschnellte. Jetzt mußte sie ihn berühren. Dann würde er sich ebenfalls auflösen.


  Normans Schrei wurde durch einen scharf akzentuierten Befehl unterbrochen: „Halte ein, Larsin… Es ist genug! Ich befehle es dir!”


  Norman hatte die Augen geschlossen. Als die Wirkung des erwarteten Schwertschlags ausblieb, riß er die Augen wieder auf. Er sah, daß die geheimnisvolle Frau langsam auf ihn zukam. Sie lächelte ihm freundlich zu. Der Skelettkrieger machte einen Schritt zur Seite und senkte die Schwertspitze. Norman nutzte die Gelegenheit und brachte einen Abstand von mehreren Metern zwischen sich und dem Skelettierten.


  „Ich bin Ys-Dahut, Norman! Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Mein Wächter wird dir nichts tun.”


  Ihre Sprache klang melodisch und unsagbar fremdartig. Jedes Wort schien sich auf das letztgenannte Wort zu reimen. Das konnte kein Zufall sein. Vielleicht lag irgendeine magische Bedeutung darin. Doch Norman wunderte sich nicht über die eigenartige Sprache - er fragte sich, weshalb er sie verstehen konnte.


  „Warum verschonst du mich, Prinzessin?”


  Sie sah ihn aus ihren wunderbaren Augen ernst an. Ihr Blick versenkte sich in sein Innerstes, und zu seinem Erschrecken erkannte er, daß er ihr rettungslos verfiel. Er sträubte sich nicht dagegen. Er überließ sich willig ihrer verführerischen Ausstrahlung.


  „Ich brauche deine Hilfe, Norman”, sagte sie leise und katzenhaft. „Du wirst mir noch mehr Opfer zuführen.”
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  Ich kehrte wie in Trance in die Jugendstilvilla zurück.


  In meinem Kopf dröhnte das Ticken der Lebensuhren. Mal schwächer, mal wieder stärker. Das auf- und abschwellende Geräusch erinnerte mich nicht nur an die makabren Erlebnisse im Haus von Mother Goose, sondern auch daran, daß ich ein sterblicher Mensch war.


  Ich war der Dämonenkiller.


  So nannten mich meine Freunde und meine Feinde. Dennoch war ich verwundbar wie jeder andere Sterbliche auch. Vielleicht mit dem kleinen Unterschied, daß ich Mittel und Wege kannte, wie man dem Bösen beikommen konnte. Doch das war auch schon alles.


  Ich hatte das Ticken meiner Lebensuhr vernommen. Ich hatte sie angehalten, und ich hatte den furchtbaren Schmerz in meinem Innersten gespürt. Es war eine Vorahnung meines Todes gewesen. Ich konnte mich nur schwer mit dem Gedanken abfinden, daß der Tod etwas Unabwendbares war. Ich klammerte mich an die Hoffnung, daß ich vom unergründlichen Schicksal eine neue Existenz erhalten würde, wenn es soweit war. Vielleicht würde ich wiedergeboren. werden, vielleicht aber auch nicht. Wahrscheinlicher war, daß ich für alle Zeiten in das wesenlose, unbestimmbare Nichts jenseits von Raum und Zeit geschleudert werden würde.


  Gab es Existenzen in diesem Niemandsland, das man sich als Sterblicher nicht vorstellen konnte? Ich mußte an den Geist des großen Dr. Faustus denken, den wir im Tempel der Magischen Bruderschaft beschworen hatten. Würde man mich nach meinem körperlichen Tod ebenfalls ins Diesseits zurückrufen können?


  Ich erschauerte. Kalter Nieselregen hatte eingesetzt. Der Himmel über London war grau und verhangen. Ich stand vor dem Grundstück in der Baring Road, auf dem die Jugendstilvilla errichtet war. Das schmiedeeiserne Tor glänzte vor Nässe, und die vielfältigen Dämonenbanner schienen mich angrinsen zu wollen.


  Ich betrat das Grundstück und ging langsam über den kiesbestreuten Weg auf das Haus zu. Von den Bäumen fielen die Blätter herab. Es roch nach moderndem Laub. In den Büschen raschelte es.


  Ich wußte sofort, daß etwas nicht in Ordnung war, doch ich war viel zu erschöpft, um große Nachforschungen anzustellen. Ich wollte mich nur noch hinlegen und schlafen. Ich sehnte mich weder nach einem Gespräch mit meinen Freunden noch nach einem Erfahrungsaustausch mit Trevor Sullivan.


  Es war nicht ausgeschlossen, daß mir Trevor mehr über die mysteriösen Erscheinungen mitteilen konnte, die man überall auf der Welt beobachtet hatte. Dennoch wollte ich jetzt nichts hören und sehen.


  Das Ticken der Lebensuhr war zwar längst verstummt, doch in meinen Ohren rauschte es verräterisch.


  Der Rhythmus des Tickens ließ sich nicht abschütteln. Ich hoffte, daß ich das Erlebnis im Spukhaus von Mother Goose nach einem tiefen Schlaf wieder vergessen würde.


  In mehreren Zimmern der Jugendstilvilla flammte Licht auf. Es erlosch und flammte wenig später erneut auf. Ich lief weiter auf das Haus zu. Plötzlich hörte ich Miß Pickfords Stimme. Die alte Dame lachte schrill auf und verstummte dann abrupt. Irgendwo zerschellte scheppernd eine Flasche.


  Ob sie betrunken ist? fragte ich mich erstaunt.


  Ich rannte ins Haus. Meine Müdigkeit war wie weggeblasen. Hinter der Treppe brannte Licht. Der Korridor, von dem aus man sowohl zur Küche als auch zur Kellertreppe gelangen konnte, war hell erleuchtet. Vor der Küchentür bemerkte ich die Scherben einer zersplitterten Glasschale.


  Da ertönte Miß Pickfords Stimme erneut.


  Sie redete wirres Zeug. Doch das war nicht das Schlimmste. Sie redete in einer Sprache, die mir vollkommen unbekannt war. Die Worte, die sie hervorstieß, erinnerten weder an eine afrikanische noch an eine asiatische Sprache.


  Das Ganze wurde immer geheimnisvoller.


  „Miß Pickford!” rief ich laut und deutlich. „Was ist los? Wo in aller Welt stecken Sie?”


  Das Stakkato ihrer unverständlichen Rede brach ab. Dann meldete sie sich erneut.


  „Ngruth abinth talarn… Dor - Dori - Dorian?”


  Es fiel ihr offensichtlich schwer, meinen Namen richtig auszusprechen. Sie hatte mein Kommen bemerkt, doch sie war unfähig, mich anzusprechen.


  Ich stieg die Treppe hoch.


  Fast wünschte ich mir, Coco Zamis wäre jetzt im Haus. Doch Coco hatte mich verlassen. Sie war bei unserem gemeinsamen Sohn, den sie an einem unbekannten Ort versteckt hielt.


  „Martha - wo stecken Sie?”


  Ich betrat den Flur, von dem aus man in die Wohnräume des ersten Stockwerks gelangen konnte. Sämtliche Türen standen offen. Kissen und Decken waren herausgezerrt und verstreut worden. Aus dem Bad ertönte ein schepperndes Geräusch. Ich stieß die Tür ganz auf und erblickte Miß Pickford auf dem kleinen fellbespannten Hocker.


  „Martha!”


  Die alte Dame saß vor dem großen Wandspiegel. In der Rechten hielt sie den kleinen Handspiegel aus dem Golf von Morbihan. Doch darauf achtete ich im Augenblick nicht. Miß Pickford sah zum Fürchten aus. Anscheinend hatte sie tagelang nichts Richtiges gegessen. Neben dem Bad lag eine leere Bierflasche.


  Miß Pickfords Gesicht war über und über mit Schminke bedeckt. In den grauen zerzausten Haaren steckten ein paar Lockenwickler. Sie hatte sich dunkle Lidstriche gezogen und falsche Wimpern angeklebt. Die grelle Farbe des dick aufgetragenen Lippenstiftes paßte weder zu ihrem Alter noch zu den anderen Farben des Make-ups.


  „Martha… Was in aller Welt treiben Sie hier?”


  Sie sagte ein paar unverständliche Worte. Ich konnte sie nicht übersetzen. Das allein wäre Grund zur Sorge gewesen. Denn es gab kaum eine Sprache auf der Welt, die ich nicht kannte. Einige nannten mich ein Sprachgenie, andere einen genialen Linguisten. Fest stand jedenfalls, daß ich mich in fast allen Sprachen der Erde zu Hause fühlte.


  Doch Marthas verbale Ergüsse blieben mir unverständlich.


  „Kommen Sie, Martha… Ich bringe Sie hinunter!”


  Sie sträubte sich und starrte in den kleinen Handspiegel. Ich hatte ihn aus den Ruinen der versunkenen Stadt Ys gefischt. Es war ein außerordentlich seltenes Stück, dessen Vergangenheit ungeklärt war. Dennoch verstand ich nicht, warum sich Martha so hingebungsvoll damit beschäftigte.


  Ich griff nach ihrer Hand, doch sie wich schreiend vor mir zurück.


  „Martha! Hören Sie mit dem Unsinn auf! Wir sind erwachsene Menschen. Lassen Sie uns über alles reden. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.”


  Sie wollte sich nicht helfen lassen. Ihre ganze Haltung drückte Protest aus. Sie schien es als Zumutung zu empfinden, daß ich ihr helfen wollte. Also mußte ich ihrem grotesken Treiben gewaltsam ein Ende bereiten.


  Ich ergriff ihr Handgelenk. Sie stieß einen gellenden Schrei aus.


  „Martha, so seien Sie doch vernünftig!”


  Unter den geschwungenen Kunstwimpern leuchteten ihre Augen mit einem irren Ausdruck. Zornig wehrte sie sich gegen meinen Griff.


  „Ich will Ihnen doch nur helfen, Martha…”


  Kurz entschlossen entriß ich ihr den kostbaren Handspiegel.


  Martha Pickford stieß einen gellenden Schrei aus. Speichel lief ihr über die angemalten Lippen. Sie fuchtelte mit den Händen in der Luft herum, machte ein paar Schritte auf mich zu, als wolle sie mir den Ys-Spiegel wieder entreißen, und brach dann kraftlos zusammen.


  Sie wimmerte verzweifelt.


  „Dorian - geben Sie mir den Spiegel zurück… Bitte!”


  Plötzlich konnte ich Martha Pickford wieder verstehen. Sie redete wieder ganz normal. Hatte der Schock sie geheilt, oder wollte sie mich nur in Sicherheit wiegen? War sie von einem gefährlichen Dämon besessen?


  „Martha - was war mit Ihnen los?”


  „Ich bin müde, Dorian.. Alles ist so verwirrend… Ich war schön - die schönste Frau der Welt! Doch jetzt bin ich wieder die alte, häßliche Miß Pickford!”


  Sie schluchzte verzweifelt auf. Dicke Tränen liefen ihr die Wangen herunter und lösten das Makeup auf.


  Ich hängte mir den Spiegel um den Hals. Die goldene Kette legte sich wie von selbst um meinen Nacken. Da die Fläche des Kleinods kaum handtellergroß war, konnte man das Ganze für ein originelles Schmuckstück halten.


  „Sie sind weder häßlich noch atemberaubend schön, Martha”, tröstete ich Sie. „Sie gefallen mir so, wie Sie sind!”


  „Es war ein schöner Traum”, flüsterte sie schwach. „Ich wollte - ich wäre nie daraus erwacht. Aber vielleicht ist es besser so, Dorian…”


  Ich wollte etwas erwidern, doch sie war bewußtlos geworden. Ihr Atem ging unregelmäßig, und ihre Schläfenadern traten reliefartig hervor. Ich wischte ihr die zerlaufenden Reste der Schminke ab und hob sie dann vorsichtig auf.


  Dabei sah ich mich im Wandspiegel. Der zierliche Ys-Spiegel, den ich mir umgehängt hatte, blitzte im Licht auf. Vor meinen Augen verschwammen sekundenlang die Konturen meiner Umgebung. Dafür sah ich etwas anderes: Auf der kaum handtellergroßen Fläche des mysteriösen Handspiegels erblickte ich das Gesicht einer wunderbaren Frau.


  Langes Blondhaar ringelte sich um ihre Schultern. Ihr kirschroter Mund öffnete sich einen Spalt breit zu einem sinnlichen Lächeln. Ihre großen Augen wirkten traurig.


  Ich schüttelte den Kopf. Als ich wieder aufblickte, war die Vision verschwunden. Verwirrt sah ich mich um. Von der geheimnisvollen Blonden war nichts mehr zu sehen. Ich mußte mich ernstlich fragen, ob ich jetzt auch dem unerklärlichen Einfluß unterlag, der auf die Jugenstilvilla ausgeübt wurde.
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  Trevor Sullivan hockte im Keller. Er sah nicht einmal auf, als ich die Räume der Mystery Press betrat. Er schnitt Zeitungsartikel aus und sortierte sie anschließend. Er war so in seine Arbeit vertieft, daß er nicht einmal meine Begrüßungsworte erwiderte.


  „Können Sie mir sagen, Trevor, welches Ereignis bei Martha dieses Verhalten ausgelöst hat?” Trevor Sullivan zerknüllte ein Zeitungsblatt.


  „Wissen Sie überhaupt, was dort oben los war?” Ich deutete mit dem Daumen nach oben. Miß Pickford lag in ihrem Zimmer und schlief.


  Sullivan hob bedauernd die Schultern.


  „Keine Ahnung, Dorian… Schön, daß Sie wieder da sind. Waren Sie lange fort?”


  Sullivan wandte sein scharfgeschnittenes Gesicht wieder dem Schreibtisch zu. Er schien überhaupt keine Antwort von mir zu erwarten. Seine ganze Haltung drückte Gleichgültigkeit aus.


  Neben dem Fernschreiber lag ein Wust zusammengerollter Lochstreifen. Der Endlosschreiber war abgerollt. Die Papierrolle war herausgerissen worden.


  Ich warf einen Blick auf die Durchschrift der letzten Nachricht.


  „Ah, Trevor… Sie haben meinen Freunden in Castillo Basajaun einen Bericht über die unerklärbaren Visionen übermittelt.”


  „Was?”


  Trevor Sullivan sah mich groß und fragend an.


  „Ich kann mich an nichts erinnern, Dorian.”


  „Aber sehen Sie doch selbst!” forderte ich ihn auf. „Sie müssen die Nachricht gestern mittag getippt haben.”


  Neugierig überflog Sullivan den Text. Er räusperte sich ungläubig und sah mich erneut fragend an. „Das kann ich mir nicht erklären. Ich müßte doch wissen, ob ich den Fernschreiber benutzt habe oder nicht.”


  „Das meine ich auch, Trevor! Reißen Sie sich zusammen. Ich will wissen, was sich während meiner Abwesenheit hier ereignet hat. Hatten Sie Besuch?”


  Sullivan hob die Schultern, spreizte bedauernd die Hände.


  „Kommen Sie, Trevor… Versuchen wir’s mit einem kleinen Trick!”


  Ich führte ihn in den Nebenraum. Dort bewahrte ich meine Schriften, Dämonenbanner, Reliquien und Waffen auf. Der Raum war vollgestopft und wirkte chaotisch. Ein Nichteingeweihter hätte sich hier niemals zurechtgefunden. Das war ganz allein mein Reich. Die verschiedenen Dämonenbanner schützten nicht nur die Jugendstilvilla gegen dämonische Einflüsse von draußen, sie schirmten auch das ganze Grundstück gegen die Attacken der Schrecklichen ab. Hier waren wir sicher wie in Abrahams Schoß.


  Ich korrigierte mich sofort: Nachdem ich Miß Pickford in diesem desolaten Zustand angetroffen hatte und Trevor Sullivan sich an nichts mehr erinnern konnte, mußte ich annehmen, daß es den Dämonen gelungen war, eine Lücke in meinem Sicherheitssystem zu finden.


  Ich nahm eine Gnostische Gemme aus dem Schächtelchen. Das kleine .Schmuckstück wies eine Schlange auf, die sich selbst in den Schwanz biß. Ich konnte damit dämonische Kraftfelder von schwächerer Stärke abwehren. Gleichzeitig verstärkte sie meine Ausstrahlungen.


  „Sehen Sie her, Trevor”, sagte ich fest und bestimmt. Mein Blick traf seine Augen.


  Er wollte mir ausweichen. Seine Augen gingen nach links, dann nach rechts. Doch dann hielt ich seinen Blick fest. Ich fixierte ihn. Dabei berührte ich seine Schläfe mit der Gnostischen Gemme.


  Ich spürte, daß er plötzlich zu zittern anfing.


  „Entspannen Sie sich, Trevor Sullivan…“


  Er griff sich mit beiden Händen an die Stirn.


  „Wer war während meiner Abwesenheit im Haus?”


  „Es war jemand da”, stammelte Sullivan. „Ich - ich erinnere mich wieder daran.”


  „Kenne ich ihn? War es ein Mann oder eine Frau?”


  „Ein Mann… “


  „Sein Name!”


  „Er - war hier… Magnus Gunnarsson!”


  Ich zuckte zusammen. Was hatte der Isländer während meiner Abwesenheit hier gesucht? Das Ganze wurde immer mysteriöser. Noch immer sah ich die Zusammenhänge nicht.


  „Was wollte Gunnarsson von Ihnen?”


  Sullivan stöhnte gequält auf.


  Schweißperlen traten unter seinem Haaransatz hervor.


  „Ich weiß es nicht, Dorian… Ich würde es Ihnen sagen… Bitte, fragen Sie mich nicht weiter! Ich bin müde - schrecklich müde.”


  Dieselben Symptome wie bei Miß Pickford, schoß es mir durch den Kopf.


  Ich löste den hypnotischen Bann. Trevor Sullivan fiel regelrecht in sich zusammen. Ich mußte ihn mit beiden Armen auffangen und zum Sessel führen.


  Ich rekapitulierte, was ich über den Isländer wußte. Es war leider nicht gerade viel. Noch immer schwankte ich zwischen Anerkennung und Ablehnung. Nicht etwa, weil Coco offen zeigte, daß sie Gunnarsson mochte. Er war eindrucksvoll und besaß magische Fähigkeiten. Er hätte sämtliche Künstler der Welt in die Tasche stecken können.


  Ich fragte mich, ob er die seltsamen Reaktionen bei meinen Freunden ausgelöst hatte.


  Wer war Magnus Gunnarsson wirklich - ein Heiliger oder ein Dämon?


  Ich warf einen Blick auf meine Reliquiensammlung. Soweit ich erkennen konnte, fehlte nichts. Ich würde die Sammlung später noch sorgfältiger überprüfen. Dennoch bemerkte ich mit einem Blick, daß die Schatullen, Schubladen und Geheimfächer durchwühlt worden waren.


  Gunnarsson war also auch im Keller gewesen.


  Wonach hatte er gesucht? Warum hatte er nicht auf meine Rückkehr gewartet?


  Das war das erstemal, daß jemand meine Sammlung durchstöbert hatte, ohne mich um Erlaubnis zu fragen. Ich ärgerte mich über Gunnarssons Verhalten. Das war ein grober Vertrauensbruch. Ich war gespannt, wie er sich aus der Affäre ziehen würde - falls er sich jemals wieder blicken ließ.


  Ich stand ein paar Minuten nachdenklich da.


  Plötzlich ertönten über mir Schritte.


  Ich schloß die Tür ab und ging zur Treppe. Stimmengewirr drang von oben herab. Zwei Männer standen im Flur. Jetzt erkannte ich ihre Stimmen.


  „Yoshi - Abi!”


  Ich stürzte hinauf. Die beiden wirbelten herum und machten entgeisterte Gesichter. Sie sahen mich an, als sei ich ein Gespenst. Sekundenlang verschlug es ihnen die Sprache. Yoshi fing sich als erster wieder.


  „Dorian! Mir fällt ein Stein vom Herzen!”


  Ich sah, daß meine Freunde erleichtert aufatmeten.


  „Was ist in euch gefahren? Warum seid ihr so überraschend nach London gekommen? Stimmt im Castillo etwas nicht?”


  „Wir sind heilfroh, daß du noch lebst, Dorian.”


  „Ich bin weder ein Gespenst noch die dämonische Projektion unserer Feinde. Ich bin Dorian Hunter. “


  Abi lachte. Anscheinend hatte er damit gerechnet, die Jugendstilvilla in chaotischem Zustand wiederzufinden.


  „Martha behauptete am Telefon, du hättest dir das Genick gebrochen, Dorian. Wir sind sofort aufgebrochen, um hier nach dem Rechten zu sehen. Wir waren auf das Schlimmste gefaßt.”


  Ich biß mir auf die Unterlippe. Miß Pickfords Verhalten gab mir immer größere Rätsel auf. Warum hatte die alte Dame meine Freunde in panische Angst versetzt? Sollte Gunnarssons unverhoffter Besuch in der Jugendstilvilla damit zusammenhängen?


  „Wir hatten ungebetenen Besuch”, sagte ich gedehnt. „Scheint so, als sei das der Grund für Marthas und Trevors Verwirrung.”


  Abi unterbrach mich erschrocken.


  „Ich war bisher der Meinung, nur ein Vertreter der Weißen Magie könne ungehindert in die Jugendstilvilla eindringen. Hat sich daran etwas geändert?”


  „Nein”, antwortete ich entschieden. „Gegen Dämonen ist die Villa nach wie vor abgesichert.”


  „Wer war es dann?”


  „Magnus Gunnarson!”


  Abi und Yoshi starrten mich entgeistert an. Damit hatten sie nicht gerechnet.


  „Was suchte Gunnarson hier?” fragte Yoshi.


  „Keine Ahnung. Aber das werde ich herausfinden.”


  „Wie willst du das anstellen?”


  „Ja”, fügte Abi hinzu, „wenn Gunnarson uns etwas verschweigen will, bringt ihn keine Macht der Welt zum Reden. Es dürfte auch ungeheuer schwierig sein, diesen genialen Mann in seinem Versteck aufzustöbern…”


  „Das wird nicht nötig sein, Abi”, erwiderte ich bestimmt. „Wir werden uns der Hilfe eines Unbeteiligten bedienen. Wir werden den Faust-Geist beschwören!”
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  Norman Moore fühlte sich schwach. Er hatte die ganze Nacht nicht schlafen können. Jetzt ging er ruhelos durch die Korridore und Hallen des Britischen Museums.


  Plötzlich zog er die Augenlider zu schmalen Schlitzen zusammen. Er strich sich aufgeregt über die Jacke seiner Uniform. Vier Männer hatten soeben den Saal der griechischen Skulpturen betreten. Der eine trug einen gelben Kamelhaarmantel und einen dunklen Sporthut. Feinste Qualität aus der Bond Street, erkannte Norman sofort. Die drei anderen Burschen paßten ihrem Aussehen und ihrem Benehmen nach eigentlich nicht zu ihm.


  Sie durchquerten den Saal mit weitausgreifenden Schritten. Wenn man genauer hinsah, konnte man die Ausbuchtungen unter ihren Jacketts erkennen.


  Die Männer waren bewaffnet.


  Norman Moore kannte den elegant gekleideten Mann aus dem PAM. Er wußte auch, was er um diese Zeit im Museum suchte.


  Costa, Chef der Londoner Heroin-Dealer, war persönlich ins Museum gekommen, um herauszufinden, warum sich die Lieferung verzögerte. Das war durchaus nicht ungewöhnlich. Dem Boß konnte nichts nachgewiesen werden. Und Kunstbeflissenheit war durchaus ein ehrenswertes Bedürfnis. Kein Yard-Beamter hätte Costa daraus einen Strick drehen können.


  Norman Moore hätte schwören können, daß Costa seine Bluthunde längst in die Wohnungen der beiden Wärter geschickt hatte. Offiziell würden Clay Barson und Danny Gulager erst am kommenden Abend vermißt werden.


  Norman folgte langsam den Gangstern. Er fragte sich, was sie tun würden, um nach dem Verbleib des Heroins zu forschen. Sie duften keine Aufmerksamkeit erregen. Sie mußten sogar damit rechnen, daß die Polizei im Museum auf sie wartete. Doch wenn einige hunderttausend Pfund auf dem Spiel standen, lohnte sich das Risiko.


  Costa blieb vor einem griechischen Apoll stehen.


  Der Blick des Verbrechers ruhte auf den klassischen Proportionen der Statue. Langsam drehte er eine Zigarre zwischen den feisten Fingern. Dann biß er das Mundstück ab und spie es aus.


  „Rauchen verboten, Sir!”


  Costa drehte sich langsam um. Seine kleine Schweinsaugen musterten Norman Moore verächtlich. Jetzt flüsterte einer der Bewaffneten seinem Boß etwas ins Ohr. Costa nickte und grinste Norman überheblich an.


  „Nichts für ungut, mein Freund - ich kann mich beherrschen.”


  Norman hatte das Gefühl, Costa musterte ihn aufmerksam. Doch das mußte ein Irrtum sein. In der Uniform hätten ihn nicht einmal Freunde wiedererkannt. Costa mochte ihn ein- oder zweimal im PAM gesehen haben. Doch dort herrschte Schummerbeleuchtung.


  Costa drehte sich abrupt um und schlenderte weiter durch den Saal.


  Norman empfand eine gewisse Befriedigung, wenn er das kleine Plastiksäckchen in seiner rechten Brusttasche berührte. Unter den Fingerkippen spürte er die mehlige Substanz: Heroin. Er war sich über seine nächsten Schritte noch nicht ganz im klaren. Er wußte jedoch, daß ihm der Stoff helfen würde, Costa eins auszuwischen.


  Er sah die Kerle hinter den Vitrinen verschwinden. Sie tuschelten miteinander.


  Normans Gedanken schweiften ab.


  Er dachte an die faszinierende Ys-Dahut. Die geheimnisvolle Prinzessin hatte ihn vor dem Skelettkrieger beschützt. Das erfüllte ihn mit Stolz. Er kam sich auf einmal wichtig und unentbehrlich vor. Er wußte nicht, daß Ys-Dahut ihn mit unsichtbaren Ketten an sich gefesselt hatte. Er ahnte nichts von den dämonischen Fäden, mit denen sie ihn umgarnte. Doch er würde alles tun, was sie von ihm verlangte. Er würde auch keine Fragen stellen. Er war glücklich, daß er ihr dienen durfte.


  In den frühen Morgenstunden hatte er alle Spuren des nächtlichen Einbruchs beseitigt. Sämtliche Hinweise auf die Tätigkeit der beiden verschwundenen Museumswärter waren getilgt worden. Professor McDaniels würde sein Arbeitszimmer unversehrt vorfinden. Sogar der Marmorfalke befand sich wieder an Ort und Stelle.


  Die Prinzessin war also in Sicherheit.


  Ins Archiv würde während der nächsten Tage kaum jemand gehen. Die Studenten waren noch mit der Einschreibeprozedur für das Wintersemester beschäftigt. Bis sie wieder ins Archiv kamen, würde noch einige Zeit vergehen.


  Plötzlich stöhnte Norman Moore unterdrückt auf.


  Er griff sich an die Stirn. Schweiß brach ihm aus, und er sah düstere Schemen vor seinen Augen auf- und niedertanzen.


  „Hast du unsere Abmachung vergessen, Norman?”


  Niemand hatte zu ihm gesprochen. Er selbst hatte diese Worte formuliert.


  „Ja, Prinzessin, formulierte er in Gedanken. Ich werde dir diese Männer bringen.


  Auf einmal sah Norman wieder klar. Er fühlte sich frisch und ausgeruht. Costa und seine Begleiter bogen gerade in einen Verbindungsgang ein. Schaukästen und schmale Nischen, in denen Vorhänge hingen, boten Schutz gegen neugierige Blicke.


  Moore vergewisserte sich, daß keiner von seinen Kollegen in der Nähe war. Dann ging er schnurstracks auf Costa und dessen Begleiter zu.


  „Mr. Costa!”


  Der Nachtclubbesitzer drehte sich irritiert um.


  „Mr. Costa”, sagte Norman Moore bestimmt, „haben Sie einen Augenblick Zeit für mich?”


  Der Mann, der seine Glatze unter einem sündhaft teuren Hut versteckte, überwand seine Überraschung schnell.


  „Woher kennen Sie mich, Mister?”


  Die bewaffneten Begleiter rückten näher. Der eine kratzte demonstrativ an seiner linken Brustseite. „Ich kenne Sie und Ihre Geschäfte besser, als Sie es sich vielleicht wünschen, Mr. Costa.”


  Costa kniff seine Schweinsaugen erregt zusammen. Als einer von seinen Begleitern eine drohende Geste machte, wehrte er beschwichtigend ab.


  „Ich bin gespannt, was uns der kleine Museumsdiener anzubieten hat.”


  Norman war jetzt völlig ruhig. Lächelnd zog er das kleine Plastikpäckchen aus der Innentasche seiner Uniformjacke heraus. Costa starrte ihn mit offenem Mund an und japste nach Luft.


  „Wo haben Sie das her?”


  „Ich habe noch mehr”, sagte Norman.


  Costa atmete tief durch. Aus den Augenwinkel erkannte Norman, daß einer der Bewaffneten zum Gangende lief, um dort Posten zu beziehen.


  „Pfeifen Sie Ihre Gorillas zurück, Costa! Ich mache das Geschäft nur nach meinen Bedingungen.” Costa knirschte mit den Zähnen. Norman sah, daß es hinter der schwabbeligen Stirn des Gangsters arbeitete.


  „Keine Angst, Mister… Ich arbeite weder für die Polizei noch für einen Konkurrenten.”


  Costa musterte seinen Gesprächspartner schweigend. Er schien nicht zu wissen, wie er Norman Moore einordnen sollte. Die Situation war gefährlich für ihn. Wenn er mit dem Stoff in den Taschen erwischt wurde, bedeutete das ein plötzliches Ende seiner gut florierenden Geschäfte.


  „Smiley!” zischte der Dicke schließlich. „Ich verschwinde jetzt. Mir wird die Sache zu heiß. Du quetschst den Knaben hier nach Strich und Faden aus. Sei vorsichtig! Ich weiß von nichts, wenn irgend etwas schiefgeht!”


  Costa drehte sich auf dem Absatz herum und verließ den Gang. Er steuerte auf den Ausgang zu. „Aber, Mr. Costa - was wird aus unserem Geschäft?” rief Norman dem Davoneilenden nach.


  „Dafür sind wir jetzt zuständig, Kamerad”, sagte der hochaufgeschossene Kerl langsam und baute sich vor Norman Moore auf.


  Bevor Norman das Plastiksäckchen in der Innentasche verstauen konnte, hatte es ihm der andere entrissen. Ein kurzer Blick genügte dem Ganoven, um die Echtheit des „Stoffs” zu erkennen.


  Der Lange zog eine Automatik aus dem Schulterhalfter. Grinsend drehte er den klobigen Schalldämpfer auf die Mündung.


  „Neulich hat ein Neunmalkluger zwei von unseren Jungs allegemacht. Das war uns eine Warnung”, zischte der Lange. „Wenn du uns austricksen willst, landest du im Jenseits. Schreib dir das hinter die Ohren. Und jetzt wirst du uns alles… “


  Blitzschnell schob der Gangster die Waffe unters Jackett. Er behielt jedoch den Zeigefinger am Abzug.


  Ein älterer Museumswächter bog gerade in den Gang ein. Norman bewunderte die Reaktionsfähigkeit des Killers.


  „He, Norman da war vorhin ein Anruf für dich.”


  Der Alte schob seine Schirmmütze in den Nacken. Sein Gesicht wurde von einer roten Nase beherrscht. Er grinste gemütlich.


  „Ich habe jetzt keine Zeit, Turner. Diese Gentlemen interessieren sich für die griechische Klassik.” „Seit wann bist du so aktiv?” scherzte der Alte. Er drohte spitzbübisch mit dem Zeigefinger. „Was die Weiber alles erreichen können!”


  „Ich verstehe dich nicht, Turner…”


  „Na, die Kleine, die eben angerufen hat… Alicia nannte sie sich. Wollte dich ganz dringend sprechen. Sie will’s später noch mal versuchen.”


  Norman wußte sofort, wer ihn am Telefon verlangt hatte. Die Gorillas wußten es ebenfalls. Jeder, der schon einmal im PAM gewesen war, kannte Alicia.


  „Ich warte, bis sie sich wieder meldet”, meinte Norman. „Besten Dank, Turner!”


  Der Alte schlenderte durch den Gang und lachte leise vor sich hin.


  Der Lange machte einen Schritt auf Norman zu. Der Kolben seiner Automatik schimmerte zwischen seinen Fingern. Seine Augen glühten.


  „Elende Ratte - du gehörst zu dem Schuft, der neulich abends unsere Kumpels umgenietet hat! Alicia war dabei. Der Boß hatte also recht, als er vermutete, die kleine Schlampe würde ein doppeltes Spiel treiben.”


  Der andere Bewaffnete trat dicht an Norman heran. Sein Atem streifte den Museumswächter im Nacken.


  „Wieviel Stoff habt ihr der Kanaille versprochen? Los, spuck’s aus. Chap! Oder wir pusten dich auf der Stelle um!”


  Der Lange meinte: „Kein Mensch hört den Schuß. Es macht Plopp - und du hast ein kleines Loch im Kopf. Bis man dich findet, sind wir über alle Berge.”


  „Ich habe vorgesorgt!” stieß Norman hervor.


  Der Lange trat an ihn heran und preßte ihm die Mündung des Schalldämpfers an den Adamsapfel. „Keine faulen Tricks! Wo hast du den Stoff versteckt?”


  „Einen Teil davon habe ich noch im Museum”, erwiderte Norman. Er schluckte, als er sah, daß sich der Zeigefinger des Gangsters um den Abzug krümmte. „Den Rest habe ich in einem Schließfach untergebracht. Mit einem netten kleinen Bericht über eure Organisation.”


  Der Lange steckte die Waffe wieder ein. Er überlegte kurz. Dann stieß er Norman den Daumen zwischen die Rippen und sagte: „Zeig uns das Versteck! Aber ganz vorsichtig! Bei der geringsten falschen Bewegung serviere ich dich ab.”


  Norman nickte gehorsam. Er hatte den Mann genau da, wo er ihn haben wollte.


  „Folgt mir - ich führe euch hin!”


  [image: ]



  Als Norman einen Kollegen erblickte, spielte er den eifrigen Museumsdiener, der dem Publikum die Sehenswürdigkeiten erläuterte. Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis sie den Treppenabgang zum Kellerarchiv erreicht hatten.


  „Dort geht’s runter!”


  „Geh voraus”, forderte ihn der Lange auf. „Aber sei vorsichtig! Ich habe einen nervösen Zeigefinger.”


  Norman öffnete die Tür zum Archiv.


  Totenstille herrschte in dem Gewölbe. Dumpf legte sich der muffige Büchergeruch auf die Lungen der Männer.


  „Ist auch wirklich keiner hier unten?” fragte der Lange. Er verstärkte den Druck seiner Pistole in Normans Rücken.


  „Ich habe mich entschlossen, ein Geschäft mit euch zu machen”, erwiderte Norman und drehte sich um. „Ihr könnt eure Waffen wieder wegstecken. So schnell kommt keiner ins Archiv.”


  Norman war auf einmal ganz ruhig. Die Nähe seiner angebeteten Ys-Dahut erfüllte ihn mit Zuversicht.


  „Wir sind gleich da”, sagte er und wies auf den erleuchteten Innenraum hinter den Bücherregalen. Unmittelbar vor dem quadratischen Raum sprang Norman beiseite. Der Lange stieß einen Überraschungsruf aus. Ein metallisches Klicken ertönte. Die Waffe machte „Plopp”, und dicht neben Norman zerfetzte das Projektil einen Buchrücken. Der heiße Atem des Geschosses streifte seine Wange. „Seid ihr verrückt geworden?” schrie Norman. „Ihr seid am Ziel angelangt. Geht nur weiter - dort bekommt ihr das, was euch zusteht!”


  Bevor der Lange zum zweitenmal abdrücken konnte, war der Skelettkrieger vor ihnen auf getaucht. Die Verbrecher blieben wie angewurzelt stehen. Ihre Gesichter wurden leichenblaß. Sie wollten zurückweichen, doch der Unheimliche verstellte ihnen den Weg.


  „Das - gibt es doch gar nicht!” stammelte einer von den drei Männern. „Das ist doch Wahnsinn!” „Ich will hier raus!” keuchte der andere und machte ein paar Schritte zurück. Doch ein Bücherregal hielt ihn auf.


  Der Skelettkrieger hob das Schwert und schwang es einmal durch die Luft.. Ein pfeifender Ton war zu hören. Der Unheimliche bewies damit allen, daß er tatsächlich existierte und nicht die Ausgeburt eines höllischen Alptraums war. Dann stieß er das Schwert dem Langen mitten durch das Herz.


  Der Mann umklammerte die schimmernde Klinge mit beiden Händen. Ein ungläubiger Ausdruck trat auf sein Gesicht. Dort, wo er das Schwert berührte, flammten helle Lichtreflexe auf, als würde Magnesium verbrannt werden. Dann verwischten sich die Konturen des Mannes.


  „Wohin hast du uns geführt?” preßte der Verschwindende hervor. Seine Stimme wurde schwächer. Schließlich war nur noch ein geisterhaftes Raunen zu hören.


  Norman vergaß die Anwesenheit der beiden anderen Gangster. Er sah, daß sich Ys-Dahut vom Sarkophag erhob und auf ihn zukam. Sie sah jetzt noch schöner und begehrenswerter aus. Norman hatte den Eindruck, daß sie nach jedem Opfer stärker und lebendiger wurde.


  „Ich danke dir, Norman”, sagte sie mit einschmeichelnder Stimme. „Du bist ein gehorsamer Diener. “


  Das Krachen eines Schusses dröhnte durch das Kellerarchiv.


  Norman sah das Aufblitzen der Waffe. Schützend warf er sich vor Ys-Dahut. Doch die Prinzessin lächelte nur.


  „Sie können uns nichts anhaben, Norman…”


  Die beiden Verbrecher drückten gleichzeitig ab. Ihre Pistolen sprühten rötliche Feuerzungen aus. Beißender Pulverqualm breitete sich aus.


  „Schieß doch!” keuchte einer von ihnen.


  Dumpf bellte die Waffe des Mannes auf. Die Kugel durchschlug das Brustbein des Skelettkriegers.


  Eine zweite Kugel stanzte ein Loch in den seidenen Umhang des Unheimlichen. Dann war der Krieger heran. Er streckte sein Schwert aus und berührte die Brust des einen Schützen. Der Mann zuckte wie elektrisiert zusammen und ließ die Pistole fallen.


  „Sie sollen entkommen, Larsin!” rief Ys-Dahut zu Normans Verblüffung.


  Folgsam senkte der Skelettierte sein Schwert. Er berührte den anderen ebenfalls nur an der Brust.


  Sie leuchtete kurz auf.


  „Sie werden uns verraten!” schrie Norman enttäuscht. „Du mußt sie vernichten, Ys-Dahut!”


  Die Prinzessin lächelte.


  „Ich weiß genau, was ich tue, Norman… Ich werde diese Männer entkommen lassen. Sie werden den Weg für mich bereiten. Das ist nötig, damit ich noch schneller an das Ziel meiner Wünsche komme.”


  Da schrie einer der Killer gellend auf. Er hob die Rechte und stammelte erstickt: „Meine Hand verschwindet!”


  Die rechte Hand des Mannes löste sich langsam auf.


  Im selben Augenblick wurde hinter den Bücherregalen die Kellertür aufgerissen. Stimmengewirr ertönte, und die Neonröhren flammten auf.


  „Wir sind geliefert!” stieß Norman hervor. „Ich kann nicht mehr für deine Sicherheit garantieren, Ys-Dahut! Die Schüsse sind oben gehört worden. Die Idioten haben keinen Schalldämpfer benutzt. Das Personal wird gleich den ganzen Keller durchstöbern. Es war alles umsonst.”


  Ys-Dahut sagte nichts. Sie drehte sich um und legte sich wieder auf den Sarkophagdeckel. Der Skelettkrieger senkte den Kopf und kauerte sich langsam nieder. Wieder verharrten die beiden völlig reglos.


  „Ys-Dahut - du darfst mich nicht verlassen!”


  Norman war völlig verzweifelt.


  Die beiden Gangster stürmten zwischen den Regalen auf den Ausgang zu. Der eine fuchtelte wild mit seiner Pistole herum.


  „Raus hier, Benny! Das ist unsere einzige Chance!”


  Der andere winselte: „Aber - meine Hand ist verschwunden! Das ist teuflisch! Ich kann nichts dagegen unternehmen.”


  Dann waren die beiden aus Normans Sichtkreis verschwunden. Wenige Atemzüge später bellten mehrere Schüsse auf. Ein Mann schrie gellend auf. Der dumpfe Aufprall eines Körpers sagte Norman, daß sich die beiden Dealer rücksichtslos den Weg freischossen.


  Das Getrappel der Schritte entfernte sich rasch. Stille senkte sich wieder über den Kellerraum. „Ys-Dahut”, flüsterte Norman. „Du darfst mich jetzt nicht verlassen. Ich habe dir geholfen. Ich bin dein Sklave. Bitte, beschütze mich vor den anderen.”


  Die Prinzessin lag mit geschlossenen Augen auf dem Sarkophagdeckel.


  „Mein Leben gehört dir, Prinzessin”, stammelte Normuran verzweifelt.


  „Das weiß ich, Norman. Dir wird auch nichts geschehen. Du brauchst nicht zu verzweifeln. Wenn du jetzt nach draußen gehst, wird dich kein Mensch anhalten. Du wirst mich Wiedersehen. Frage nicht, wann und wo, denn meine Ausstrahlung wird dich leiten. Es gehört zu meinem Plan, daß ich meine Widersacher in die Falle locke. Deshalb werde ich den Ort wechseln. Du erfährst früh genug, wo du mich finden wirst. Denn ich benötige weiterhin deine Hilfe. Es könnte sein, daß du für


  mich ein kostbares Kleinod zurückerobern mußt!”


  „Ich werde alles für dich tun, Ys-Dahut…”


  Doch Norman sprach ins Leere. Plötzlich flimmerten die Umrisse des Sarkophags auf. Ys-Dahut und ihr gespenstischer Wächter verschwanden von einer Sekunde zur anderen.


  Norman kam sich plötzlich einsam und verlassen vor.


  Er fror und mußte sich beide Arme warmreiben. Doch das nützte nichts. Eine innere Kälte ließ sein Herz erstarren. Unruhe befiel ihn. Er fürchtete, die herrliche Ys-Dahut niemals wiederzusehen. Ohne lange nachzudenken, eilte er aus dem Keller. Am Ausgang fand er den erschossenen Museumswächter. Der Mann lag mit dem Gesicht nach unten am Boden.


  Norman stieg langsam über den Mann hinweg. Er wollte den Toten nicht ansehen.


  Draußen dröhnten Stimmen.


  Allem Anschein nach waren die beiden Verbrecher entkommen. Das Museum glich einem Bienenstock. Norman legte sich ein paar Ausreden zurecht, um sich möglichst unauffällig aus dem Museum entfernen zu können. Hier durfte er nicht länger bleiben. Mehrere Kollegen hatten ihn zusammen mit den schießwütigen Killern gesehen. Ihn würde man zuerst verhören.


  Norman Moore wußte, daß er an einem Scheideweg angelangt war.
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  George Mansfield war Großmeister des Londoner Tempels der Magischen Bruderschaft. Mit einer jovialen Handbewegung lud er Abi Flindt, Hideyoshi Hojo und mich zum Näherkommen ein. „Willkommen, Brüder”, begrüßte er uns freundlich.


  Ich kannte die Räume des Londoner Tempels von einer früheren Faust-Beschwörung her. Wegen meiner Verdienste um die Weiße Magie hatte mich die Magische Bruderschaft in den Rang eines Praktikers erhoben.


  „Es ist alles vorbereitet, Bruder”, sagte der Großmeister zu mir.


  Wir betraten den Vorhof gemeinsam. Schwere samtene Vorhänge dämpften die Geräusche. Die Ruhe, die in diesem Raum herrschte, übertrug sich auf uns. George Mansfield teilte die Zeremoniengewänder aus. Schweigend verfolgten zwei seiner Brüder das Geschehen.


  Ich legte den grauleinenen ärmellosen Poncho an.


  Der Stoff roch nach Weihrauch. Ein merkwürdiges Gefühl ergriff mich. Ich hatte schon mehrmals an einer Beschwörung teilgenommen. Doch diese Zeremonie faszinierte mich immer wieder aufs neue.


  Anschließend bereiteten wir uns im Meditationsraum auf die Beschwörung vor.


  Schweigend reichte uns George Mansfield das Brot der Erkenntnis. Die scharf gewürzten Oblaten hatten die Form eines Drudenfußes. Dann reichte uns der Großmeister kleine Pokale, in denen der Wein des sechsten Sinnes schimmerte.


  Der Wein rann wie glutflüssiges Erz durch meine Kehle. Ich spürte Gluthitze in meinem Innern aufsteigen. Meine Gedanken klärten sich. Es war ganz anders als sonst, wenn ich Wein oder andere Alkoholika trank.


  Ich war bereit für die mentale Vereinigung, deren Ziel es war, einen Geist aus den unbegreifbaren Sphären seiner Existenz zu holen.


  Wenig später standen wir im eigentlichen Tempel.


  Der Raum hatte einen Durchmesser von zehn Metern. An den Wänden hingen zahlreiche Reliquien. In der Mitte stand ein runder einbeiniger Glastisch.


  Wir setzten uns um den Tisch herum, und unsere Umhänge raschelten. Wir waren sechs Männer - George Mansfield, zwei seiner Brüder, Yoshi, Abi und ich. Mansfield stellte den magischen Globus in die Tischmitte. Den Kerzenleuchter trug er zu einer Kommode, so daß sein Licht indirekt auf den pechschwarzen, makellos runden Globus fiel. Dann setzte er den Globus in Bewegung. Er drehte sich immer schneller, und schließlich rotierte er wie ein Perpetuum mobile. Das Kerzenlicht wurde reflektiert und schuf eine fast weiße Lichtaura.


  „Konzentriert euch, Brüder…”


  Wir stellten die Kreisverbindung her, indem wir uns an den Händen faßten. Jeder konzentrierte sich auf die Anrufung des Faust-Geistes. Besonderer Erklärungen bedurfte es dazu nicht mehr. Jeder wußte, worauf es ankam.


  “Vor meinen Augen leuchtete die magische Aura grell auf.


  „Erscheine uns, Geist, den wir rufen!”


  Ein überirdisches Raunen ging durch den Tempel. Unter der Kuppel flirrten die Reflexe der magischen Aura. Sie schimmerten wie Sterne am klaren Nachthimmel.


  Und plötzlich verdichteten sich die Konturen der magischen Aura.


  Vor Dorian erschien Fausts Astralleib. Er trug die Magisterkleidung des 16. Jahrhunderts. Auf seinem Kopf thronte der hohe Spitzhut. Die Schultern umgab ein Umhang, und seine Füße steckten in den typischen Schnallenschuhen. Bis auf sein Gesicht hatte der Geist Form angenommen. Unter dem Hut verfloß eine neblige Masse. Ich glaubte zwei stechende Augen zu erkennen, doch die Projektion war instabil.


  „Zeig dich uns, Geist! Wir rufen dich!”


  Ein gequältes Stöhnen ging durch den Tempelraum.


  Ich wußte sofort, daß etwas nicht in Ordnung war. Ich kannte den Faust-Geist als sehr eigenwillige Persönlichkeit. Wenn er den Kontakt nicht wünschte, würde er sich niemals zum Erscheinen zwingen lassen.


  „Ich sehe Euch, Georg”, sagte er. Es klang wie ein hohles Säuseln.


  Kalter Schauer lief mir über den Rücken. Faust hatte mich also erkannt. Er nannte mich in Erinnerung an meine frühere Existenz Georg Rudolf Speyer.


  „Zeig dich uns ganz”, forderte ich den Geist auf.


  Statt dessen antwortete er mit einigen Zeilen aus einem Gedicht:


  



  
    „Im ernsten Beinhaus war’s, wo ich beschaute,


    Wie Schädel Schädeln angeordnet paßten;


    Die alte Zeit gedachte ich, die ergraute.


    Sie stehn in Reih geklemmt, die sonst sich haßten,


    Und derbe Knochen, die sich tödlich schlugen,


    Sie liegen kreuzweis, zahm allhier zu rasten:


    Entrenkte Schulterblätter! Was sie trugen Fragt niemand mehr, und zierlichtätge Glieder,


    Die Hand, der Fuß, zerstreut aus Lebensfugen.”

  


  



  „Goethe bei der Betrachtung von Schillers Schädel”, warf ich ungeduldig ein.


  „Ja, Georg”, sagte der Geist, wobei sich langsam die Züge seines Gesichts aus den Nebeln schälten. „Ich muß Euch warnen. Der Tod kommt schneller, als man es sich wünscht. Es wäre nicht das erstemal, daß ein Freund den Schädel seines Bruders in Händen hielt und nach dem Sinn des Lebens fragte.”


  „Warum so literarisch?” spottete ich unwillkürlich. „Ich brauche deinen Rat, Faust.”


  „Ich weiß, Georg. Du willst mich über Magnus Gunnarson ausfragen.”


  „So ist es. Verrate mir, was Gunnarson vorhat!”


  Die Gesichtszüge des Fausts-Geistes wurden wieder durchsichtig und verblaßten.


  „Ich komme nicht durch, Georg”, klagte der Geist. „Es gibt einen mächtigeren Einfluß…”


  „Was?” brauste ich auf. „Wer könnte dich daran hindern, mich über alles zu informieren?”


  „Jemand stört unsere Kreise, Georg. Ich warne Euch. Flieht vor dieser Macht!”


  Ich war irritiert. Fausts Warnungen trafen mich zutiefst.


  „Ich kann nicht anders, Georg”, sagte die Erscheinung. „Aber ich kann Euch warnen. Der, dessen Macht im Stein der Weisen verewigt ist, wirft seine Schatten auch auf mich. Der Dreimalgrößte sieht Euch, Georg, als Auserwählten an. Es gibt drei Auserwählte. Erst seit kurzem gehört Ihr dazu..


  „Erst seit kurzem?” fragte ich aufgeregt.


  „Ihr wart verwundbar, denn jeder Dämon hätte Eure Lebensuhr anhalten können. Solange Eure Abhängigkeit von der Lebensuhr bestand, konnte Euch der Dreimalgrößte nicht in den Kreis der Auserwählten aufnehmen.”


  „Wie heißen die anderen Auserwählten?” fragte ich, nachdem ich meine erste Überraschung überwunden hatte.


  „Hütet Euch, Georg.”


  „Ich verlange eine Antwort, Faust!”


  „Hütet Euch”, wiederholte sich der Geist stereotyp. „Euer Weg wird fortan noch dornenvoller sein. Freunde sind keine Freunde mehr. Ihr habt es jetzt nicht mehr allein mit den Mächten der Finsternis zu tun, nein - nicht einmal mehr mit den Geistern der Vergangenheit, sondern mit den beiden Konkurrenten, die ebenfalls den Stein der Weisen erringen wollen. Ich muß Euch ernstlich fragen, Georg, wollt Ihr den Stein der Weisen unter diesen Umständen wirklich erringen?”


  „Ich will es, Faust!”


  Der Geist seufzte tief auf. Seine Stimme wurde wieder leiser.


  „Dann bedaure ich Euch, Georg Rudolf Speyer. Ich bedaure Euch ehrlich. Ich kenne viele tragische Schicksale. Ich kenne das Jammern der gefangenen Seelen. Ich weiß, wie den Opfern der Dämonen zumute ist. Doch all diese Qualen sind nichts gegen das, was Euch jetzt erwartet…”


  Fausts Gesicht wurde noch einmal deutlich sichtbar. Er blickte mich fragend und anklagend zugleich an.


  „So beantworte mir wenigstens noch diese eine Frage, Faust - was suchte Magnus Gunnarson in meiner Villa?”


  „Warum tut Ihr mir das an, Georg? Warum quält Ihr mich so? Weicht von mir - weicht von mir - weicht von - weicht…“


  Der Nachhall seiner letzten Worte verebbte. Faust war verschwunden. Der magische Globus hielt an.


  Langsam erhoben sich Yoshi und Abi Flindt von ihren Plätzen. Wir lösten die Verbindung untereinander. Beide sahen mich erwartungsvoll an. Doch ich konnte ihre Fragen nicht beantworten. Fausts Warnung war auch für mich rätselhaft.


  „Was mag ihn nur so irritiert haben?” wollte Yoshi wissen. „Wir waren alle bei der Sache. Von uns kann die Störung nicht ausgegangen sein.”


  „Vielleicht doch”, sagte der Großmeister. Er trat dicht vor mich hin und deutete auf die Ausbuchtung unter meinem Umhang. „Was trägst du bei dir, Bruder?”


  Ich zog den Handspiegel aus meinem Hemd. Das Ding funkelte geheimnisvoll.


  „Das ist ein Spiegel, den wir im Golf von Morbihan fanden”, sagte ich. „Er kann Fausts Geist unmöglich beeinflußt haben. Ich hätte das wissen müssen.”


  George Mansfield zuckte ratlos mit den Schultern.


  „Du nimmst doch seine Warnungen ernst, oder?”


  „Selbstverständlich”, antwortete ich. „Faust hat mich nicht grundlos gewarnt. Trotzdem darf ich jetzt nicht tatenlos herumstehen. Nur derjenige wird den Stein der Weisen gewinnen, der sich gegen seine Konkurrenten durchsetzt.”


  „Wer könnte das sein, Dorian?”


  „Ich tippe auf Magnus Gunnarson und Unga!” Ich brauchte nicht lange zu überlegen. Die beiden Namen hatten mir auf der Zunge gelegen. „Beide haben mit dem Dreimalgrößten zu tun.”


  „Hermes Trismegistos”, flüsterte Abi geheimnisvoll. „Der Dreimalgrößte könnte bereits unter uns weilen. Vielleicht wissen wir nichts davon. Vielleicht deshalb das seltsame Benehmen Fausts.”


  Ich zuckte mit den Schultern. Ehrfurchtsvolles Schweigen erfüllte den Tempel. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.


  Plötzlich kam ein Tempelbruder herein. Er verneigte sich vor dem Großmeister und sagte: „Ein Mann ist gekommen. Er wünscht den Bruder Praktikus zu sprechen.”


  Damit war ich gemeint.


  „Wie heißt der Mann?”


  „Magnus Gunnarson “, erwiderte der Adept, als handelte es sich um die natürlichste Angelegenheit der Welt.
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  Draußen war stockfinstere Nacht. Kalte Windböen rissen die letzten Herbstblätter von den Bäumen. Im Park schwankte ein Windlicht. Feuchtes Laub wurde aufgewirbelt. Die kahlen Äste schlugen peitschend gegeneinander.


  Dann knirschte der Kies unter den Schritten von zwei Männern.


  Sie kamen durch die Hintertür in den kleinen Park. Sie achteten darauf, daß sie von niemandem gesehen wurden. Langsam durchquerten sie den Park. An der Wegbiegung blieben sie stehen. Das alte viktorianische Haus mit den Erkern, den schrägen Giebeln und dem geschwungenen Dach lag schweigend vor ihnen. In den unteren Räumen brannte Licht. Unmittelbar vor dem Haus parkte ein Bentley.


  Die beiden Männer gingen schweigend weiter.


  Vor dem Haus fuhr ein Wagen vorbei. Sekundenlang ruhten die Scheinwerferkegel auf dem Eingangstor des Grundstücks. Sie schwenkten zur Seite und trafen die beiden Männer. Der eine zuckte wie geblendet zurück, während der andere seinen Arm hob. Doch das Licht ging durch ihn hindurch. Es traf den dahinterstehenden Baumstamm.


  Dann senkte sich wieder Dunkelheit über die Szene.


  Die beiden betraten den Vorplatz und stiegen langsam die Stufen hinauf. Röchelndes Stöhnen erklang. Dann schlug der eine mit der Faust gegen die Tür - schwach und zaghaft.


  Wenig später entstand Bewegung im Haus. Eine Tür klappte, und die Musik wurde leiser gestellt. Im Flur flammte Licht auf. Durch die gefärbte Türglasscheibe konnte man eine Frauengestalt erkennen. Sie trug nur ein hauchzartes Shorty.


  „Wer ist da?”


  Aus dem Wohnzimmer ertönte eine Männerstimme.


  „Komm rein, Darling. Ich will jetzt nicht gestört werden. Pete soll das erledigen.”


  Doch die Frau hatte die Tür bereits geöffnet. Kalte Luft wirbelte ihre Haare durcheinander. Ihre Augen mußten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen.


  „Ja?”


  Die beiden Männer kamen langsam auf sie zu.


  Plötzlich stieß die junge Frau einen gellenden Schrei aus. Sie preßte die Rechte gegen den Mund und keuchte wie eine Ertrinkende.


  „Was ist los, Baby?” fragte die Männerstimme aus dem Wohnzimmer.


  Im Schuppen hinter dem Haus kläffte ein Hund. Dann verstummte das Tier. Ab und zu trug der Wind scharrende Geräusche herüber.


  Die Frau drehte sich um und rann wie von Furien gehetzt in das Haus zurück. Die beiden Männer folgten ihr. Der flauschige Teppichboden dämpfte ihre Schritte. Sie achteten nicht darauf, daß der Wind Herbstlaub durch die geöffnete Tür hereinwehte.


  „Stell dich nicht so an!” rief der Hausherr.


  Ächzend kam er vom Sofa hoch. Er hielt ein Whiskyglas in der Hand. „Was ist denn los?”


  Die Frau stürzte auf ihn zu und wimmerte. Sie brachte kein klares Wort hervor.


  „Dort - draußen - zwei Gespenster!”


  „Trink nicht soviel, wenn du nichts verträgst!”


  Sie warf sich weinend auf das Sofa. Ihr Gesicht war tränenüberströmt.


  „Geh nicht raus! Sie sehen grauenhaft aus!”


  Doch der ungebetene Besuch stand bereits in der Wohnzimmertür.


  „Hilf uns, Costa”, säuselte es geheimnisvoll durch den Raum.


  „Ihr?” stieß der Dicke atemlos hervor. Gleichzeitig wurde ihm bewußt, daß er seine Männer nur an der Kleidung identifiziert hatte. Entsetzt machte er ein paar Schritte rückwärts. „Was - zum Teufel ist mit euch passiert?”


  Der Mann, der einmal Smiley genannt wurde, besaß weder Arme noch Kopf. Er ähnelte einem aufgeblasenen Anzug ohne Gliedmaßen, der durch die Gegend lief. Doch nirgendwo gab es Seilstränge, die der puppenhaften Gestalt hätte Bewegung verleihen können.


  Dem anderen ging es nicht besser. Dort, wo sein Kopf gesessen war, erkannte man nur noch ein nebelhaftes Gebilde.


  „Was ist im Museum passiert? Wo steckt Joe?”


  Die beiden kopflosen Gestalten blieben stehen. Ihre Stimmen schienen aus weiter Ferne zu kommen.


  „Costa, du mußt uns helfen! Ruf einen Arzt. Unternimm irgend etwas! Aber steh nicht so herum!” Der Dicke entkorkte die Whiskyflasche mit den Zähnen und schenkte sich ein Glas ein. Dabei verschüttete er die Hälfte auf den Boden. Seine Hände zitterten unkontrolliert.


  „Ich will wissen, was passiert ist!”


  Die eine Gestalt machte einen Schritt auf Costa zu. Das Mädchen vergrub ihr Gesicht zwischen den Kissen. Sie konnte den gespenstischen Anblick nicht länger ertragen.


  „Plötzlich war da ein Skelett - und ein Mädchen! Das Ding schlug mit seinem Schwert auf uns ein. Carradine verschwand sofort von der Bildfläche…”


  Costa schenkte sich ein weiteres Glas ein.


  „Und weiter? Was war mit dem Museumsdiener?”


  „Der Schuft steckt mit dem Unheimlichen unter einer Decke!”


  Costa war schrecklich aufgeregt. Er dachte an sein unheimliches Erlebnis an der Themse und erinnerte sich an die Vision, die seine Männer von Brian Donelly und Alicia abgelenkt hatte. Hier gab es irgendeinen Zusammenhang. Wer immer seine Gegner auch waren - sie schienen über unfaßbare Kräfte zu verfügen.


  „Pete!” schrie Costa mit sich überschlagender Stimme. „Komm endlich runter! Ich brauche dich!” Die junge Frau zitterte. Die Tränen hatten ihr Make-up in eine schmierige Masse verwandelt. Sie sah scheußlich aus.


  „Pete!”


  Das eine Gespenst hob den fast durchsichtigen Armstumpf.


  „Warum rufst du Pete, Boß? Du sollst uns helfen.”


  Costas Augen flackerten irre. Rasch hob er die schwere Whiskyflasche und schleuderte sie auf den Mann. Der Durchsichtige wollte dem Geschoß ausweichen, doch die Flasche ging einfach durch ihn hindurch. Sie zerschellte dicht hinter ihm auf den Boden. In der plötzlich eintretenden Stille hörte man dis Gluckern des auslaufenden Whiskys.


  „Verschwindet! Ich kann euch nicht mehr sehen!” keuchte Costa. „Seht selbst zu, wie ihr damit fertig werdet! Raus hier!”


  Die schemenhaften Gestalten machten Anstalten, gewaltsam gegen Costa vorzugehen. Doch sie hatten nicht mit der Reaktionsfähigkeit des Mannes gerechnet. Costa sprang mit einem Satz hinter seinen Schreibtisch. Er riß die Schublade auf und zerrte einen 45er Colt heraus.


  „Verschwindet! Schnell! Verschwindet, oder ich schieße!”


  Costa wartete die Reaktion der Männer nicht ab. Er drückte einfach ab. Das Projektil ging durch den Mann hindurch und zerschmetterte unmittelbar dahinter die Bildröhre eines Fernsehgeräts. Glassplitter wirbelten durch die Luft.


  Der Getroffene schrie auf. Er taumelte zurück, doch er fiel nicht hin. Seine Schreie kamen wie aus weiter Ferne. Als der Unheimliche wieder auf Costa zu ging, feuerte der Dicke erneut.


  Costa glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können. Auf dem Boden war kein Blut zu sehen. Der Mann kauerte nieder, kam jedoch schnell wieder hoch. Jetzt stieß der andere gegen ihn. Säuselnde Stimmen erklangen, und dann drehten sich die kopflosen Figuren um.


  „Verschwindet!” würgte Costa hervor. „Verschwindet doch endlich!”


  Er schoß seinen Colt leer. Pulverdampf breitete sich aus, und die Fensterscheiben klirrten.


  Plötzlich waren die beiden Gestalten verschwunden. Die Tür, die nach draußen führte, stand offen. „Sie sind fort, Baby… “


  Die junge Frau vergrub schluchzend ihr Gesicht zwischen den Kissen. Sie erlitt einen schweren Weinkrampf und ließ sich durch nichts mehr beruhigen.


  Costa schlich sich in den dunklen Flur. Aus dem Park schimmerten die Windlichter herein. Wenn er sich vorbeugte, konnte er bis auf die Straße sehen. Dort ertönte plötzlich Fußgetrappel. Die Trillerpfeife eines Polizisten schrillte durch die Dunkelheit.


  Jetzt werden sie das ganze Viertel durchkämmen, dachte Costa. Die Knallerei hat eine Menge Leute aus dem Schlaf gerissen.


  Er schloß die Tür hinter sich.


  Als er das Knarren der Dachluke hörte, wußte er plötzlich, daß die Schwierigkeiten erst begannen. Pete, seine Leibwache, war verschwunden. Das konnte nur bedeuten, daß sich dort oben Fremde eingenistet hatten. Kurz entschlossen brach Costa eine Patronenschachtel in der Mitte auseinander. Er lud seine Waffe nach und stieg langsam die Treppe hinauf.
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  Magnus Gunnarson gab sich weltmännisch.


  Der goldblonde Hüne war einen Meter neunzig, ebenso groß wie ich. Er trug einen dezenten Flanellanzug mit lachsfarbener Krawatte. Seine Rechte glitt über den gepflegten Schnurrbart. Er war weder verlegen noch aufgeregt.


  „Gut, daß ich Sie hier treffe, Dorian”, eröffnete er das Gespräch. „Ich suchte Sie schon überall.”


  Ich sah den Isländer prüfend an. Gunnarson verriet mit keiner Miene, was er wirklich dachte.


  „Von meiner Abwesenheit konnten Sie sich ja ausgiebig in der Villa überzeugen, nicht wahr?” Gunnarson schluckte meine sarkastische Bemerkung.


  „Ich möchte mit Ihnen zusammenarbeiten, Hunter.”


  Gunnarssons Angebot kam etwas überraschend für mich. Nach allem, was geschehen war, hatte ich damit nicht gerechnet.


  „Wie komme ich zu dieser Ehre?”


  Gunnarson räusperte sich.


  „Es gibt Situationen, in denen schnelles Handeln entscheidend ist. Zögern bedeutet jetzt für viele Menschen das Ende.”


  Gunnarson wollte mir andeuten, daß sein Besuch in der Jugendstilvilla keinen Aufschub geduldet hatte. Ich war gespannt auf seine Rechtfertigung.


  „Sie haben irgend etwas in meiner Villa gesucht.”


  „Das stimmt, Hunter. Leider fand ich den Gegenstand nicht.”


  Ich weiß nicht, warum, aber plötzlich kam mir erneut der Gedanke, Gunnarson könne mit dem langgesuchten Hermes Trismegistos identisch sein. Der Verdacht war kühn und ließ sich durch nichts beweisen. Dennoch nahm ich mir vor, Gunnarson unauffällig zu überprüfen.


  „Was suchten Sie bei mir, Gunnarson - etwa diesen Spiegel?”


  Ich wußte sofort, daß ich richtig getippt hatte. Gunnarson wich einen Schritt zurück, als ich den kleinen Handspiegel aus dem Hemd zog. Das kostbare Kleinod reflektierte das Licht. Seine Fläche, die aus irgendeinem unbekannten Material bestand, war mit ölig schimmernden Schlieren bedeckt. „Geben Sie ihn her, Dorian! Wissen Sie denn wirklich nicht, was Sie damit verschuldet haben?” „Was sollte schon Besonderes an diesem Spiegel sein, Gunnarson?”


  Abi und Yoshi hatten gerade die Umhänge der Magischen Bruderschaft abgelegt. Sie traten neugierig näher und verfolgten unser Gespräch.


  „Sie, brachten den Spiegel gewaltsam in Ihren Besitz, Dorian!” stieß Gunnarson hervor. Seine blauen Augen flammten wie ein Elmsfeuer. „Sie waren sich über die Folgen gar nicht im klaren!” „Welche Folgen, Gunnarson?”


  „Sind Sie wirklich so blind, Hunter, oder wollen Sie sich über mich lustig machen?”


  Gunnarson griff nach dem Handspiegel, doch ich zog meine Hand blitzschnell zurück.


  „Sie haben sich wie ein gemeiner Dieb in meine Villa geschlichen”, sagte ich zornig. „Sie wollten den Spiegel stehlen. Geben Sie es endlich zu, Gunnarson.”


  Der Isländer sah mich sehr ernst an. Ich hatte das Gefühl, daß er mich zutiefst bedauerte.


  „Ich kann ihre Verwirrung verstehen, Hunter. Aber ich mußte sofort handeln. Unter normalen Umständen hätte ich Ihre Ankunft selbstverständlich abgewartet.”


  „Um was geht es?”


  „Wenn Sie mich so direkt fragen, Hunter. Ich bin der Meinung, daß die merkwürdigen Erscheinungen mit dem Spiegel zusammenhängen. Ich kam in die Jugendstilvilla, um den Spiegel näher zu untersuchen.”


  Ich hob den Spiegel und warf einen Blick darauf. Obwohl mich der helle Glanz blendete, wandte ich mich nicht ab. Fasziniert starrte ich in das Funkeln und Gleißen. Irgend etwas veränderte sich, und ich konnte mich dem Reiz nicht entziehen.


  Plötzlich hörte ich fremde Stimmen. Die anderen schienen nichts davon bemerkt zu haben. Sie warteten auf meine Erwiderung. Doch ich sagte nichts. Je länger ich auf den Spiegel blickte, desto mehr entfernte ich mich aus der Realität. Das Gesicht einer wunderschönen Frau erschien auf der Spiegelfläche. Ihre Augen lebten auf geheimnisvolle Weise. Ihr Blick versenkte sich in mein Innerstes, und ich trieb auf einer samtenen Wolke davon…
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  Ich kannte diese Frau aus Ungas Traum vom Untergang der mysteriösen Megalith-Stadt. Das Gesicht wich zurück. Schließlich konnte ich den ganzen Körper der unbekannten Schönen betrachten. Sie lag ausgestreckt auf einem steinernen Sarkophag. Dicht neben ihr kauerte der Skelettkrieger. „Ich bin sehr einsam, Dorian”, sagte die wohltönende Stimme der schlafenden Frau.


  „Was kann ich für dich tun, Ys-Dahut?”


  Ich kannte ihren Namen, und ich redete in der unbekannten Sprache, die Miß Pickford ebenfalls beherrscht hatte, als sie den Spiegel gehalten hatte.


  „Die Ewigkeit ist grenzenlos. Ich kenne keinen Tod, Dorian. Das mag in deinen Augen wunderbar und erstrebenswert sein, doch ich leide darunter. Zeit und Raum stellen für mich keine Grenzen dar. Dennoch brauche ich die Gesellschaft eines Mannes. Willst du nicht zu mir kommen?”


  Ich empfand ein angenehmes Prickeln, als ich die blonde Schönheit betrachtete. Sie war überaus begehrenswert.


  „Wie kann ich dich erreichen, Ys-Dahut?”


  Sie öffnete ihre vollen Lippen zu einem sinnlichen Lächeln.


  „Ganz einfach, Dorian. Du brauchst nur meinem Ruf zu folgen. Du kannst mich nicht verfehlen.” „Und was kann ich für dich tun?”


  Mir kam die Frage kindisch und sinnlos vor. Was tut man schon bei einer schönen Frau?


  „Ich habe viele Aufgaben für dich, Dorian”, sagte sie lächelnd. „Mein Wächter ist schon lange tot. Er bewacht mich zuverlässig und treu. Doch er ist tot, und seine Gesellschaft bedeutet mir nichts mehr. Ich kann nicht mit ihm reden, denn seine Stimmbänder zerfielen vor Äonen zu Staub…”


  „Aber wie kann er dich dann überhaupt noch bewachen, Ys-Dahut?”


  „Er ist mit magischem Leben erfüllt, Dorian. Du mußt ihn besiegen. Dann kannst du seine Stelle einnehmen und mich durch die Ewigkeit begleiten.”


  Ihr Vorschlag hatte etwas Verlockendes an sich. Sie hatte meine Begierde geweckt. Dennoch hatte ich Bedenken. Wie sollte ich ein mit magischem Leben erfülltes Skelett besiegen?


  Ys-Dahut schien meine Gedanken lesen zu können. Sie sagte leichthin: „Ich helfe dir dabei, Dorian. Ich will, daß du zu mir kommst. Du brauchst keine Angst zu haben. Du wirst den Skelettwächter besiegen.”


  „Aber - wie kann ich dich retten, Ys-Dahut? Wie kann ich dich in meine Welt holen?”


  Die Blonde schloß die Augen. Meine Frage schien sie zu irritieren. Ihr Gesicht wurde ernst.


  „Du mußt Luguri mitbringen! Hörst du, Dorian! Du mußt Luguri mitbringen. Nur er weiß, wie man mich retten kann…”


  Plötzlich zerriß die Vision vor meinen Augen. Ich spürte einen Schlag gegen meinen Arm. Ich wollte mich wehren, doch mein Bewußtsein konnte die vielfältigen Eindrücke nicht verarbeiten. Ich kam mir gespalten vor. Obwohl ich mich noch in der unbegreiflichen Sphäre der schönen Blonden wähnte, nahm ich zugleich die Eindrücke aus dem Tempel der Magischen Bruderschaft wahr.


  „Komm endlich zu dir, Dorian!” rief Yoshi.


  „Sie ist eine Hexe”, erklärte Magnus Gunnarson mit sonorer Stimme. „Ich habe sie nur kurz gesehen. Jetzt weiß ich, daß wir alle in großer Gefahr schweben.”


  Ich wischte mir über die Augen. Gunnarson hielt mich immer noch am Handgelenk fest. Er drehte den Arm herum, so daß ich nicht mehr in den Spiegel sehen konnte.


  Ich wußte, daß ich der Blonden nicht blind vertrauen durfte. Sie war die Hexe, die Unga vor sechstausend Jahren um den Finger gewickelt hatte. Sie trug auch die Schuld am Untergang der vorzeitlichen Stadt Ys.


  Ich brauchte einige Zeit, um zu verkraften, was ich gesehen und gehört hatte.


  „Sie verlangt von mir, daß ich zu ihr komme”, stammelte ich.


  Gunnarson blickte mich erstaunt an. „Das ist doch schon etwas! Wo hält sie sich jetzt auf?”


  Ich machte ein ratloses Gesicht. Noch immer war ich von dem merkwürdigen Zauber gefangen, der von ihr ausging.


  „Sie hat es mir nicht verraten!”


  „Wenn du zu ihr kommen sollst”, sagte Abi Flindt, „dann muß sie dir doch einen Hinweis gegeben haben.”


  Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn.


  „Sie wollte mich führen.”


  Gunnarson atmete erleichtert auf. Er schien nur darauf gewartet zu haben, daß ich den entscheidenden Impuls für die Hexenjagd gab.


  „Wir brauchen Ihnen also nur zu folgen, Hunter. Und wir werden das Versteck der Hexe entdecken!”


  Ich nickte langsam. Es war mir gar nicht recht, daß Gunnarson die Initiative an sich riß. Bevor wir diesen merkwürdigen Fall aufklärten, wollte ich mich vergewissern, was tatsächlich hinter Ys- Dahuts Erscheinung steckte. Ich wollte wissen, in welchem Zusammenhang sie mit Hermes Trismegistos und den anderen Kräften der Finsternis stand. Gunnarson schien nur am Ende der blonden Hexe interessiert zu sein.


  „Worauf warten wir noch?” fragte der Isländer ungeduldig. „Warum brechen wir nicht sofort auf?” „Also gut”, willigte ich ein. „Fangen wir an!”
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  Alicia schlang die Arme um Norman Moores Hals. Ihre Hände waren kalt, und ihr Gesicht glühte wie im Fieber. Norman wußte sofort, daß sie schon lange keinen „Schuß” mehr bekommen hatte.


  Sie hielt sich nur noch durch Tabletten aufrecht.


  „Gut, daß du sofort gekommen bist, Norman…”


  „Du hättest keinen besseren Zeitpunkt wählen können, Darling. Im Museum hat es eine Schießerei gegeben.”


  „Ich weiß, Norman. Costas Leute haben sich den Weg freigeschossen.”


  Norman sah die junge Frau nachdenklich an.


  „Was weißt du über diese Schufte, Alicia? Du mußt mir gegenüber ehrlich sein.”


  „Ich brauche deine Hilfe, Norman!”


  Da löste sich eine dunkle Gestalt aus dem Schatten der Bäume. Norman machte einen Satz und wollte davonlaufen. Doch der Fremde verstellte ihm den Weg. Als er in den Lichtkreis der Laterne trat, sah Norman einen hochgewachsenen grobknochigen Mann vor sich.


  „Wer sind Sie?” fragte er nervös.


  „Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe”, meinte der Hochgewachsene. „Aber es ließ sich nicht anders machen. Ich mußte mich erst vergewissern, daß Costas Leute nicht in der Nähe sind.”


  „Costas Leute?” fragte Norman scheinheilig.


  „Ja - Costas Bluthunde sind hinter mir her.”


  Norman erinnerte sich an das Gespräch, das die Verbrecher im Museum geführt hatten. Da war die Rede von Alicia und einem Fremden gewesen, der zwei Killer der Rauschgiftbande ins Jenseits befördert hatte.


  „Sie haben den Dealern neulich eins ausgewischt, nicht wahr, Mister?”


  Der Fremde nickte. Er strich die Falten seiner Windjacke glatt.


  „Mein Name ist Brian Donelly. Doch das wird Ihnen wenig sagen…”


  „Stimmt, Mr. Donelly. Verraten Sie mir lieber, was Sie mitten in der Nacht von mir wollen. Alicia deutete vorhin schon etwas an. Brauchen Sie Hilfe - oder soll ich Ihnen mit etwas Kleingeld aushelfen?” Donelly lächelte.


  „Geld brauche ich keins, Mr. Moore. Ich brauche einen Unterschlupf. Bei meinen Freunden kann ich mich nicht mehr blicken lassen. Außerdem habe ich schon lange den Kontakt zu ihnen abgebrochen. Ein Anruf bei meiner letzten Zimmerwirtin bestätigte mir, daß Costa bereits dort war. Also bat ich Alicia, jemanden ausfindig zu machen, der uns einen Unterschlupf verschaffen kann.”


  Norman entspannte sich etwas. Er sah Donelly prüfend an. Der Mann wirkte hart und unnachgiebig. Aber er steckte in der Klemme. An die Polizei konnte Donelly sich nicht wenden. Er hatte immerhin zwei Menschen auf dem Gewissen.


  „Werden Sie uns helfen, Moore?”


  Alicia sah in bittend an.


  „Bitte, Norman! Ich habe schreckliche Kopfschmerzen. Ich habe viele Nächte kein Auge mehr zugetan. “


  Norman nickte versöhnlich. „Haben Sie einen Wagen, Mr. Donelly?”


  „Ja. Die Karre steht ein paar Häuserblocks weiter.”


  „Haben Sie eine private Rechnung mit Costa zu begleichen?” fragte Norman. „Oder sind Sie geschäftlich mit ihm aneinandergeraten?”


  Donelly brauste auf.


  „Eigentlich müßte ich beleidigt sein, Mr. Moore. Nichts liegt mir ferner, als mit diesen Kanaillen Geschäfte zu machen. Ich verrate Ihnen gern, weshalb ich Costa ans Leder will. Meine Tochter wurde eines Tages süchtig. Ein Kerl aus Costas Truppe hat sie unter Heroin gesetzt. Sie kam nicht mehr davon los. Den Rest können Sie sich zusammenreimen.”


  Norman biß sich auf die Unterlippe. Er konnte den Haß des Mannes gut verstehen.


  „Costa hat eine Menge schießwütiger Kerle auf seiner Seite”, bemerkte er. „Sie werden kaum an ihn herankommen.”


  „Ich warte eine günstige Gelegenheit ab”, erwiderte Donelly. Er ging auf einen Mini-Cooper zu.


  „Ich werde mit diesem Kerl abrechnen. Es dürfen nicht noch mehr Jugendliche von diesem Teufelszeug süchtig werden.”


  Norman nickte. Er wirkte geistesabwesend. In Gedanken war er bereits wieder bei der schönen Ys- Dahut. Im Grunde hatte er sich nur deshalb mit Alicia getroffen, um sie der blonden Hexe als Opfer zuzuführen. Daß Donelly ebenfalls aufgekreuzt war, machte die Sache schwieriger. Aber auf diese Weise konnte er der Prinzessin gleich zwei Opfer bringen.


  Norman war fest entschlossen, Donelly und Alicia in die Fänge des Skelettkriegers zu treiben.


  Sie fuhren in westlicher Richtung davon. Norman gab knapp und präzise die Fahrtroute an. Sie fuhren am Hyde Park Corner vorbei und bogen dann in die Kensington Road ein. Um diese Zeit war nur wenig Verkehr auf den Straßen. Nach einer knappen halben Stunde erreichten sie das vornehme Villenviertel am Richmond Park.


  „Wo führen Sie uns hin, Moore? Das ist ‘ne stinkfeine Gegend.”


  „Hier seid ihr wenigstens sicher”, sagte Norman tonlos.


  Mehrere Streifenwagen fuhren an ihnen vorbei. Die Beamten suchten immer noch nach den vermeintlichen Einbrechern. Da sich kein Geschädigter auf dem zuständigen Revier gemeldet hatte, gestalteten sich die Nachforschungen recht schwierig. Die Schüsse hatten die ganze Nachbarschaft rebellisch gemacht. Dennoch dachte niemand an Costas Villa. Das viktoranische Haus lag still und verwaist da. Im ganzen Haus brannte kein Licht.


  Norman deutete aus dem Wagenfenster.


  „Dort ist es, Donelly! Hier sind Sie sicher wie in Abrahams Schoß.”


  Sie stiegen aus. Es war unangenehm kalt. Feuchtnasser Wind zerzauste ihre Haare.


  Das schwere Eisengitter war nur angelehnt. Auf dem Türschild stand der Name einer Frau Elizabeth Gorman. Alicia kniff die Augen zusammen und flüsterte: „Ich habe diesen Namen schon einmal gehört. Aber ich kann mich beim besten Willen nicht mehr erinnern, in welchem Zusammenhang…” Düstere Wolken trieben am Nachthimmel vorüber.


  Wenn Donelly jetzt gefragt hätte, was es mit diesem Haus auf sich hatte, dann wäre Norman Moore in große Schwierigkeiten gekommen, denn Ys-Dahuts dämonische Ausstrahlung hatte ihn hergelockt.


  Aber Brian Donelly war froh, einen Unterschlupf gefunden zu haben. Er stellte keinerlei Fragen mehr. Sie liefen über den Kiesweg auf die Tür zu. Auch sie war nur angelehnt. Plötzlich säuselte es geheimnisvoll neben ihnen auf.


  „Was ist das?” fragte Alicia schreckhaft.


  „Nur der Wind”, beruhigte Norman seine Begleiterin.


  „Ist wirklich niemand im Haus?” wollte Donelly wissen.


  „Nein. Sie können ganz beruhigt sein. Das Haus steht uns zur Verfügung.”


  Norman verriegelte hinter den beiden die Tür. Seine Bewegungen waren eckig und ungeschickt.


  Als Alicia den gelben Kamelhaarmantel in der Garderobe hängen sah, stöhnte sie unterdrückt auf.


  Sie ergriff Donellys Arm und flüsterte: „Dort - kennst du diesen Mantel?”


  Donelly wußte sofort, daß das Costas Mantel war. Er riß die Smith & Wesson aus der Jackentasche und wirbelte herum. Doch Norman war verschwunden.


  „Elender Schuft!” keuchte Donelly und stieß Alicia von sich. „Das war ein abgekartetes Spiel. Du hast mich zum zweitenmal verraten, Alicia. Ihr beide habt mich in Costas Villa gelockt.”


  „Ehrenwort, Brian”, verteidigte sich Alicia. „Ich hatte keine Ahnung, wem diesen Haus gehört.” Obwohl sämtliche Türen geschlossen waren, heulte es schaurig durch den Flur. Donelly spürte einen eisigen Lufthauch auf der Wange. Irgend etwas stieß ihn von hinten an.


  Er drehte sich um und richtete die Pistole auf die Zimmertür. Doch dort bewegte sich nichts.


  „Hier stimmt etwas nicht”, sagte Donelly atemlos. „Ruf deinen Freund, Alicia! Er muß uns Rede und Antwort stehen.”


  „Dann glaubst du mir also, daß ich nichts damit zu tun habe?”


  Bevor Donelly etwas erwidern konnte, schwang die Wohnzimmertür auf. Der Schatten eines massigen Körpers erschien im Flur. Dann näherten sich schleppende Schritte. Donelly schluckte.


  Aber da war noch eine zweite Gestalt. Sie überragte den Dicken um einen Meter.


  „Rauskommen!” rief Donelly und ließ den Hahn seiner Waffe knacken. „Keine falsche Bewegung! Ich bin bewaffnet.”


  Der Dicke trat mit einem Schritt in den Flur. Es war Costa. Doch nicht die Anwesenheit des verhaßten Mannes ließ Donelly aufstöhnen.


  „Was - was ist mit Ihnen passiert, Costa?”


  Dem Dicken fehlten beide Arme. Ein flimmernder Streifen fraß sich zu seiner Körpermitte vor. Bald mußte Costa ganz verschwunden sein.


  „Verdammt noch mal - so reden Sie doch!”


  Aber aus Costa war nichts mehr herauszubekommen. Er lallte unverständliches Zeug.


  Dann trat die andere Gestalt in das Licht der Flurlampe.


  Donelly zuckte zusammen, als er dem Skelettkrieger von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Der hochgewachsene Knochenmann drohte mit dem Schwert.


  „Mein Gott, das ist ja grauenhaft!”


  Dolly wünschte, daß er nur träumte. Doch er wußte, daß der Unheimliche tatsächlich existierte. Es erschien ihm wie ein Hohn, daß der Tod ihm die Rache abgenommen hatte. Der Mann, der vielen Jugendlichen ein schreckliches Ende beschert hatte, erlitt jetzt Höllenqualen. Er erlebte mit wachen Sinnen mit, wie er sich langsam auflöste, um aus dieser Welt in eine andere, schreckliche Sphäre katapultiert zu werden.


  „Raus hier, Alicia! Solange noch Zeit dazu ist!”


  Donelly zerrte das schreiende Mädchen mit sich und sah sich kurz um. Der Skelettkrieger war ihnen hart auf den Fersen.
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  Yoshi und Abi Flindt standen neben Gunnarson.


  „Sind Sie sicher, daß die Ausstrahlungen der Hexe aus diesem Park kommen?” fragte mich Gunnarson zum wiederholten Mal.


  „Selbstverständlich!”


  Ich wäre am liebsten allein weitergegangen. Ys-Dahut wußte sicher schon längst, daß ich meine Freunde mitgebracht hatte. Wie würde sie darauf reagieren?


  „Wartet hier auf mich”, sagte ich mit fester Stimme. „Es ha, keinen Sinn, wenn ihr alle am Treffpunkt aufkreuzt. Sie würde sofort wieder verschwinden.”


  Herbstlaub raschelte unter meinen Füßen. Ich marschierte quer durch den Richmond Park. Es war kurz vor Mitternacht. Außer mir und meinen Freunden hielt sich hier draußen keine Menschenseele auf.


  Plötzlich vernahm ich die leise Stimme der Prinzessin.


  Ich sah mich um, doch sie war nirgends zu sehen. Ich war allein im düsteren Park. Meine Freunde waren zurückgeblieben. Anscheinend respektierten sie meinen Wunsch, der Prinzessin allein gegenüberzutreten.


  „Ich danke dir, Dorian, Du hast mich nicht enttäuscht!”


  Ich berührte den Handspiegel, den ich an der goldenen Kette um den Hals trug. Die melodisch klingende Stimme kam aus dem Spiegel.


  „Ja, Dorian. Ich spreche zu dir aus dem Spiegel. Es wird Zeit, daß du jetzt ganz zu mir kommst. Ich erwarte dich sehnsüchtig. Ich habe seit einer halben Ewigkeit gewartet. Jetzt kann ich nicht länger untätig bleiben.”


  „Und was ist mit Luguri?” fragte ich unvermittelt. Bei meinen Freunden hatte ich diesen Namen nicht erwähnt. Das Zwiegespräch mit Ys-Dahut war in jener fremden, allen unverständlich klingenden Sprache erfolgt.


  „Luguri ist fern. Du aber bist nahe bei mir, Dorian”, sagte sie verheißungsvoll. „Wenn du mich nicht völlig erlösen kannst, so bist du doch mächtig genug, um meinen Wächter zu besiegen.”


  „Quält er dich?”


  „Ja, Dorian. Ich kann ihn nicht länger ertragen. Seine Schweigsamkeit bringt mich zur Raserei. Aus eigener Kraft kann ich ihn nicht loswerden. Der Fluch sagt, daß er nur solange an meiner Seite bleiben muß, bis ihn ein anderer ablöst.”


  „Ich soll der andere an deiner Seite sein?”


  „Ja, Dorian - komm schnell!”


  Ich folgte den übersinnlichen Impulsen, und plötzlich erschien zwischen den Büschen eine Lichtaura. Die Zweige ragten filigranartig in die Höhe. Herbstlaub trieb vorüber. Die Lichterscheinung wurde stärker, und auf einmal stand Ys-Dahut vor mir. Bis auf die zierlichen Goldreifen und das schimmernde Vlies war sie völlig nackt. Ihre goldenen Haare ringelten sich über die geschwungenen Schultern. Sie streckte ihre Hand nach mir aus, und ich spürte den starken sinnlichen Reiz, der von ihr ausging.


  „Du wirst den schrecklichen Wächter vernichten, Dorian!”


  „Du versprichst dir sehr viel von mir, Ys-Dahut.”


  „Nicht zuviel, Dorian. Wenn man bedenkt, daß du meinen Spiegel besitzt!”


  Ich wußte instinktiv, daß sie im Grunde gar nicht an mir interessiert war. Sie wollte nur den Spiegel haben. Sie gierte förmlich danach. Ihre Rechte verkrampfte sich. Dann lösten sich die Finger, und sie deutete auf mein geöffnetes Hemd. Der Griff des Spiegels ragte heraus.


  „Ich muß ihn wiederhaben, Dorian! Gib ihn mir jetzt! Hörst du? Gib ihm mir auf der Stelle!”


  Ohne daß ich mir über die Folgen meines Tuns klar war, zog ich den Spiegel heraus. Ihre Augen leuchteten begehrlich auf.


  „Komm schon - gib mir den Spiegel, Dorian!”


  „Was bedeutet dir der Spiegel?” fragte ich.


  „Sehr viel, Dorian! Fast alles auf der Welt. Ich leide entsetzliche Qualen. Nicht nur der Wächter beherrscht mein Dasein. Auch die Qual, den Spiegel nicht mehr zu besitzen, macht mir das Leben zur Hölle. Ohne den Spiegel bin ich hilflos. Gib ihn mir, Dorian! Dann wird meine größte Qual ein Ende haben. Schließlich kann ich Luguri zu Hilfe rufen. Für uns drei werden herrliche Zeiten anbrechen. Verstehst du? Der Spiegel ist der Schlüssel zur Glückseligkeit.”


  Ich schob den Spiegel wieder unter mein Hemd. Sie machte ein enttäuschtes Gesicht.


  „Wir drei, Ys-Dahut? Ich dachte, wir zwei könnten das neue Leben allein genießen.”


  Die blonde Hexe wußte, daß sie einen Fehler gemacht hatte. Sie hätte Luguris Namen nicht erwähnen sollen. Mit einem Wutschrei auf den Lippen sprang sie auf mich zu. Ein kalter Hauch ging von ihrem reizvollen Körper aus. Ich trat beiseite. Sie fuhr katzenhaft herum. Ihre Augen versprühten einen dämonischen Glanz.


  „Gib mir den Spiegel! Ich will ihn jetzt haben.”


  „Nein, Ys-Dahut. Es ist noch längst nicht alles besprochen worden.”


  Sie machte erneut den Versuch, mir den Spiegel zu entreißen. Dabei wurde ich den Verdacht nicht los, daß sie mir nichts anhaben konnte. Ich’ mußte ihr den Spiegel freiwillig geben. Sonst würde sie ihn niemals bekommen.


  Lockend zeigte ich ihr den Spiegel.


  Darüber geriet sie in Raserei. Sie stieß Verwünschungen in der fremden Sprache hervor, die schon seit mehr als sechstausend Jahren nicht mehr gesprochen wurde.


  „Gib mir den Spiegel, Verfluchter!”


  „Hol ihn dir doch, Hexe!”


  Plötzlich löste sich ein Schatten aus dem Buschwerk. Abi Flindt schwang einen abgerissenen Ast und drang damit auf Ys-Dahut ein. In seinen Augen stand kalter Haß.


  „Halt, Abi! Sie wird uns gleich verraten, was es mit dem Spiegel auf sich hat!”


  Doch der Däne hörte nicht auf mich. Aufbrüllend rannte er weiter.


  „Laß den Unsinn, Abi! Damit kannst du sie nicht mal ankratzen.”


  „Der Dämon muß vernichtet werden! Er darf keinen weiteren Schaden anrichten!”


  Ich rannte hinter dem Dänen her. Weiter hinten hörte ich Yoshi und Gunnarsson durch das Buschwerk brechen.


  Dann erwischte ich Flindt am Ärmel. Nur noch einen Meter weiter, und er hätte die Hexe erreicht. Ich wagte mir nicht vorzustellen, was dann geschehen wäre.


  Abi warf mir einen wütenden Blick zu. Er wollte nach mir treten, doch ich wich ihm geschickt aus. Dann schwang er den schweren Ast wie eine Keule herum. Ich duckte mich und schlug zu. Meine Rechte traf seine Kinnspitze. Ohne einen Wehlaut ging der Däne zu Boden.


  Als ich der blonden Hexe nachsah, verschwand sie gerade zwischen den hohen Baumstämmen. Sie eilte auf die viktorianische Villa zu. Das matte Leuchten einer teuflischen Flamme umspielte ihren Körper. Ihr häßliches Lachen hallte in meinen Ohren wider.


  „Du hättest mir den Spiegel geben sollen. Dorian! Jetzt kann ich dich und deine Freunde nicht länger schonen. Ich hetze meinen Wächter auf euch. Er wird einen nach dem anderen töten. Nehmt euch vor seinem Schwert in acht! Es verwandelt jeden in meinen niedrigsten Sklaven. Ihr werdet bis ans Ende aller Zeiten mit mir zusammen durch die Ewigkeit ziehen.”


  Magnus Gunnarsson blieb hinter mir stehen.


  „Gut, daß Sie der Hexe den Spiegel nicht gegeben haben, Hunter! Wenn sie ihn erst mal in der Hand hat, sind wir alle verloren. Dann bricht eine Zeit an, die schlimmer als die Apokalypse von Ys ist. Solange Sie aber den Spiegel besitzen, haben Sie Macht über die Hexe!”


  Ich wollte wissen, woher Gunnarsson dies wußte. Doch da kam Abi wieder auf die Beine. Der hünenhafte Däne schüttelte benommen den Kopf, griff aber sofort wieder nach seiner Keule.


  „Laß den Unsinn, Abi! Es tut mir leid. Aber wie hätte ich dich sonst aufhalten sollen?”


  „Dasselbe kann ich von dir behaupten”, grollte Flindt. „Die Hexe hatte dich völlig in der Gewalt. Du warst drauf und dran, ihr den Spiegel auszuhändigen.”


  „Das stimmt nicht”, verteidigte ich mich. „Ich wollte herauskriegen, wie weit sie gehen würde. Wir wissen sehr wenig über sie und den Spiegel. Ich wollte…”


  Weiter kam ich nicht. Plötzlich zerriß der Todesschrei einer jungen Frau die nächtliche Stille.
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  Der Skelettwächter holte Alicia dicht hinter der viktorianischen Villa ein. Er holte aus und schlug mit dem Schwert nach ihr. Doch sie stürzte über die steinerne Umfassung eines Blumenbeetes. Das magische Schwert verfehlte sie nur um Haaresbreite.


  „Laß mich leben, Schrecklicher! Bitte, laß mich leben!”


  Der Wind verfing sich in seinem seidenen Umhang und ließ die Knochen klappern. Mit einem Satz stand das Skelett neben Alicia. Doch sie wälzte sich am Boden herum und kroch auf allen vieren davon.


  „Alicia!”


  Sie warf einen Blick hinter sich. Der Skelettkrieger war stehengeblieben. Er neigte sich etwas nach vorn. Offenbar orientierte er sich nach den Geräuschen.


  „Alicia!” schrie Brian Donelly zum zweitenmal. „Steh auf! Hier bin ich.”


  Donelly schwang sich aus dem Erdgeschoßfenster.


  „Oh, Brian! Der Schreckliche will uns beide töten!”


  Der Skelettkrieger ließ von Alicia ab und näherte sich Brian.


  „Schnell, Alicia! Lauf in den Park! Kümmere dich nicht um mich. Ich beschäftige das Gespenst solange.”


  Alicias Gesicht war tränenüberströmt. Sie sah, daß Brian eine schwere Eisenstange in der Hand hielt. Mutig stellte er sich dem Knöchernen zum Kampf.


  „Das schaffst du nicht!” warnte Alicia. „Lauf doch weg!”


  Blitzschnell sprang der Skelettkrieger heran. Donelly konnte nicht mehr ausweichen. Das magische Schwert sauste auf ihn herab, doch er konnte es mit der Eisenstange abwehren. Funkensprühend schrammte das Schwert über das rostige Eisen.’ Ein häßlicher, knirschender Klang ertönte.


  Da zuckte Donelly wie elektrisiert zusammen.


  „Alicia - das ist das Ende!”


  Donelly ließ die Eisenstange schreiend fallen. Er umklammerte sein rechtes Handgelenk und wollte davonlaufen. Der Skelettkrieger stand regungslos vor ihm. Jetzt leuchtete Donellys Rechte milchig auf. Der Schemen erfaßte seinen ganzen Arm. Donelly schrie, als werde er bei lebendigem Leibe verbrannt. Plötzlich war sein ganzer Arm verschwunden.


  „Brian - das ist Hexenspuk!” wimmerte Alicia.


  Donelly war starr vor Entsetzen. Er starrte fassungslos auf die Lichtaura, die sich langsam auf seine rechte Schulter zufraß. Obwohl er den Arm noch spürte, konnte er durch ihn hindurchblicken. Die Schmerzen wurden stärker. Er hatte das Gefühl, bereits zu einem Teil einer anderen Welt anzugehören.


  Jetzt wandte sich der Skelettkrieger von dem Schreienden ab. Seine leeren Augenhöhlen fixierten das Mädchen.


  Alicia wußte, daß sie von dem Unheimlichen kein Erbarmen zu erwarten hatte. Das magisch belebte Skelett würde sie solange jagen, bis sie unter seinem Schwertstreich endete. Sie war am Ende ihrer Kräfte.


  Als sie auf die hintere Pforte zulief, entdeckte sie vier Männer.


  „Helft mir - so helft mir doch!”


  Alicia umklammerte den Griff des schmiedeeisernen Tors. Doch sie bekam es nicht auf. Der rostige Mechanismus klemmte.


  „Bitte, helft mir!” wimmerte das Mädchen.


  Der Skelettkrieger kam rasch von hinten auf sie zu. Die Anwesenheit der vier Männer schien ihn nicht im geringsten abzuschrecken.


  Alicia sank schluchzend am Tor zusammen. Ihre Knie berührten das feuchte Herbstlaub. Modergeruch stieg ihr in die Nase. Jetzt sah sie, daß sich ein Mann von der Gruppe absonderte. Er war schlank und hochgewachsen. Seine Augen strahlten grünlich, und sein schwarzer Bart verlieh ihm ein dämonisches Aussehen.


  „Es ist zu spät!” stieß Alicia hervor.


  Der Skelettkrieger schlug mit dem Schwert zu. Die Klinge hinterließ eine flimmernde Linie. Alicia bäumte sich auf. Sie machte ein paar Schritte und fiel dann langsam zu Boden. Als sie den Hals mit beiden Händen umklammerte, ging das milchige Leuchten auch auf ihre Arme über. Der Auflösungsprozeß erfolgte mit beängstigender Schnelligkeit. Während Brian Donelly vor dem Haus als Torso umherirrte, verschwand Alicia von einer Sekunde zur anderen.


  Ihre verzweifelte Stimme geisterte durch den Garten der viktorianischen Villa. Sie wurde schwächer und verlor sich schließlich im Raunen des Windes. Das geisterhafte Säuseln umgab das Haus, wurde stärkerund schwächte sich wieder ab. Andere Stimmen gesellten sich hinzu und stimmten in den Gesang der Verlorenen ein.
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  Ich trat heftig gegen das schmiedeeiserne Tor. Er knirschte, und das rostige Schloß sprang auf. Mit einem Satz war ich im Garten.


  „Warten Sie, Dorian!” rief mir Gunnarsson warnend zu. „Sie haben gesehen, über welche Fähigkeiten der Skelettwächter verfügt!”


  Die junge Frau und der Mann waren von der Bildfläche verschwunden.


  Ich mußte an die letzten Worte der blonden Hexe denken. Sie hatte mir zugerufen, daß jeder Schwertstreich des Skelettkriegers seine Opfer in ihre niedrigsten Sklaven verwandeln würde. Wenn das stimmte, bestand vielleicht die Aussicht, die Unglücklichen wieder aus ihren Klauen zu befreien.


  „Ich hätte nicht gedacht, daß die Hexe Sie direkt in ihr Versteck locken würde!” rief Gunnarsson. „Das erspart uns viel Arbeit. Immerhin hat sie die Karten offen auf den Tisch gelegt. Sie will nichts anderes als den Spiegel haben. Da sie weiß, daß Sie ihn nicht freiwillig hergeben, wird sie den Skelettwächter auf uns hetzen.”


  „Und wenn wir ihr zuvorkommen?”


  „Wie wollen Sie das anstellen, Dorian?”


  „Nun”, sagte ich nachdenklich, „sie wird vermutlich im Keller der Villa liegen. Wenn es uns gelingt, ungeschoren bis dorthin vorzudringen, könnten wir sie durch magische Exerzitien bannen.” Gunnarsson lachte unterdrückt auf.


  „In Ihrer Rechnung sind zu viele unbekannte Faktoren enthalten, Dorian. Sie wissen weder, auf welche Bannflüche die Hexe anspricht, noch wissen Sie, welche Fähigkeiten sie besitzt.”


  Ich deutete auf den Spiegel, der sich unter meinem Hemd deutlich abhob.


  „Sie sagten selbst, daß ich durch diesen Spiegel Macht über sie besitze!”


  Gunnarsson nickte bedächtig.


  „Ja - aber können Sie diese Macht auch richtig anwenden?”


  Yoshi und Abi betraten den finsteren Garten. Sie blickten zur Villa hinüber. Das Klappern eines Windfangs schallte durch den Hof.


  „Wo steckt der höllische Skelettkrieger?” fragte Abi haßerfüllt. Er zog ein kleines Kruzifix aus der Tasche und sagte: „Damit werde ich den Schrecklichen bannen. Die reine Kraft des Kruzifixes soll ihn zu Staub zerfallen lassen. Möge er in Frieden ruhen.”


  Yoshi räusperte sich und meinte skeptisch: „Und wenn es nicht wirkt? Es gibt viele Beispiele, in denen klassische Dämonenbanner des Abendlandes nicht gewirkt haben.”


  Hinter mir knackte ein Ast. Ich wirbelte herum und starrte in den grinsenden Totenschädel des Skelettwächters. Der Schreckliche hatte, sein magisches Schwert zum Schlag erhoben.


  „Auseinander!” rief ich den anderen zu. „Gleich werden wir sehen, ob Abis Vermutung stimmt!”


  Der Skelettkrieger hatte es auf mich abgesehen. Während die anderen nach links und rechts ausschwärmten, kam das Ding direkt auf mich zu. Der Wind bauschte seinen seidenen Umhang auf. Todesmutig stellte sich Abi dem Skelett in den Weg. Er streckte ihm das kleine Kruzifix in den Weg. Doch der Banner wurde vollkommen ignoriert. Das Skelett stapfte weiter auf mich zu. „Aufpassen, Abi!” rief ich. „Er darf dich auf keinen Fall berühren.”


  Geistesgegenwärtig ließ sich Flindt fallen. Das magische Schwert zuckte dicht über ihn hinweg. Abi rollte sich am Boden ab und kam wenige Meter hinter dem Unheimlichen wieder auf die Füße. Zornig schleuderte er das Kruzifix gegen den Skelettkrieger. Doch der Dämonenbanner prallte von dem Skelett ab.


  „Es - wirkt nicht!” stammelte Abi enttäuscht.


  Jetzt hatte ich das Ding auf dem Hals. Ich ließ mich durch den schrecklichen Anblick nicht irritieren. Kurz entschlossen rannte ich auf das Haus zu.


  Das Skelett stürmte mit verblüffender Geschwindigkeit auf mich zu: Wer immer diese Knochen magisch belebt hatte, er war ein Meister der Schwarzen Kunst gewesen. Ys-Dahuts Wächter war weitaus gefährlicher als jeder sterbliche Soldat. Ich mußte mich fragen, wie man einen Toten töten konnte. Das war nur durch gezielten Einsatz magischer Rituale möglich. Leider wußte ich nicht, worauf das Skelett ansprach. Ich war auf Mutmaßungen und Versuche angewiesen. Und das konnte in dieser Situation meinen Tod bedeuten.


  Bevor mich das Ding eingeholt hatte, riß ein Mann die Haustür auf. Er war unversehrt. Soviel konnte iah jedenfalls in der Dunkelheit erkennen.


  „Schnell - kommen Sie hierher!”


  Der Mann war höchstens fünfundzwanzig Jahre alt. Sein Gesicht war übernächtigt und bleich. Seine Haare hingen ihm wirr in die Stirn.


  „Lauf zur Straße rüber!” rief Yoshi mir zu. „Der Kerl will dich in eine Falle locken: Er gehört zur blonden Hexe.”


  „Ich will Ihnen helfen”, sagte der Fremde. „Das Skelett wird Sie töten, wie es all die anderen erledigt hat. Kommen Sie doch ins Haus. Hier sind Sie sicher vor seinen Nachstellungen.”


  Ich mußte mich entscheiden. Das Skelett war dicht hinter mir. Ich hörte, daß seine Knochen aneinanderschlugen.


  Ich mußte eine Entscheidung herbeiführen. Ob nun der Bursche unter dem Bann der Hexe stand oder nicht - ich mußte erst einmal aus der Reichweite des Skelettkriegers kommen.


  Ich ergriff die entgegengestreckte Hand des Fremden. Sie fühlte sich kalt an. Er zog mich schnell in den Flur und schlug die Tür hinter sich zu. Der Skelettkrieger prallte gegen die Holzfüllung. Das Haus schien zu erbeben - und im selben Augenblick ertönte ein geheimnisvolles Seufzen. Ein Säuseln ging durch die Mauern der Villa. Unverständliche Stimmen raunten einander Botschaften zu. „Was ist das?” fragte ich.


  Der Fremde zuckte mit den Schultern. Ihn schien das Ganze überhaupt nicht zu interessieren. Er wirkte geistesabwesend. Doch das konnte täuschen. Wenn er ein Sklave der blonden Hexe war, würde er mit allen Mitteln versuchen, mich in eine Falle zu locken.


  „Wie heißen Sie?”


  „Norman Moore!”


  Plötzlich dröhnten dumpfe Schläge durch das Haus. Das Skelett bearbeitete die Hintertür mit dem Schwert. Beim dritten Schlag zersplitterte die Holzfüllung, und die blitzende Klinge bohrte sich durch die Tür.


  „Es gibt kein Mittel gegen ihn”, flüsterte Norman Moore. Seine Augen waren matt wie Kieselsteine. Er schien sich nur noch mit letzter Kraft auf den Beinen halten zu können.


  „Wenn es kein Mittel gegen den Skelettkrieger gibt, dann verraten Sie mir, wie Sie die ganze Zeit ungeschoren überstanden haben!”


  Moore zuckte mit den Schultern.


  „Ich habe zugesehen, wie es die Hausbewohner getötet hat… Ich habe auch gesehen, wie die beiden Menschen im Garten sterben mußten. Mich hat es bisher nicht angegriffen.”


  „Wohnen Sie hier?”


  Moore antwortete nicht. Er drehte sich um und stieg die Treppe hoch. Das Splittern der Holzfüllung verriet nur, daß der Unheimliche gleich wieder hinter mir her sein würde.


  Da schlugen die unsichtbaren Geister zu.
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  Ich spürte eine eiskalte Berührung im Genick.


  Ich drehte mich um, doch da war nichts als Dunkelheit. Jetzt streifte mich ein unsichtbarer Schemen. Das Raunen brach sich unheimlich an den Flurwänden. Ich fühlte, daß mir der Schweiß ausbrach.


  „Wer seid ihr? Was wollt ihr von mir?”


  Meine Stimme ging im Säuseln eines vielstimmigen Geisterchors unter.


  „Unseliger”, flüsterte eine weibliche Stimme dicht neben meinem Ohr. „Unseliger - du hast den Zorn der allmächtigen Ys-Dahut herausgefordert. Gib ihr den Spiegel! Warte nicht länger, oder du wirst unsere Qualen vergrößern…“


  „Wer seid ihr?” fragte ich hartnäckig.


  „Wir sind Sklaven der Prinzessin Ys-Dahut”, sagte eine männliche Stimme. Ihr Tonfall erinnerte mich an den Mann, der im Park nach den Schwertschlägen des Skeletts verschwunden war.


  „Ich befreie euch aus der Gewalt der Hexe. Gebt mir einen Hinweis auf ihr Versteck. Verratet mir ihre schwache Stelle!”


  Geisterhaftes Gelächter war die Antwort.


  „Uns hilft keiner mehr. Wir haben die Welt der Sterblichen längst verlassen. Keine Macht der Erde bringt uns zurück. Wir müssen Ys-Dahut für alle Zeiten auf ihrer Reise durch die Ewigkeit begleiten. Sie kann uns quälen, sie kann uns aber auch in Ruhe lassen…”


  „Das stimmt”, sagte die Stimme eines Mannes. „Sie wird uns grausam peinigen, wenn du ihr den Spiegel nicht gibst.”


  „Gib ihr den Spiegel!”


  „Gib ihr den Spiegel”, fielen die anderen Geisterstimmen ein.


  „Niemals!” stieß ich entschlossen hervor. „Ich werde die Macht der Hexe nicht noch vergrößern. Sie darf nicht die ganze Menschheit in geisterhafte Schemen verwandeln.”


  Die unsichtbaren Opfer des Skelettkriegers heulten entsetzlich auf. Im ganzen Haus hallte ihr Winseln und Röcheln wider. Wie ein mächtiger Orkan rauschte es an mir vorbei. Die Stimmen der Verlorenen hüllten mich wie das Gespinst einer Riesenspinne ein. Ich preßte beide Hände gegen die Ohrmuscheln. Doch damit vermochte ich das Kreischen nicht abzuwehren. Es drang bis tief in mein Innerstes und erschütterte mich.


  „Hört auf! Hört doch endlich auf!”


  „Gib ihr den Spiegel”, forderten die Geister. „Gib ihr den Spiegel! Dann wird uns die Prinzessin nicht länger quälen, und du hast deine Ruhe!”


  „Ich kann ihr den Spiegel nicht geben”, preßte ich erschöpft hervor.


  Im selben Augenblick setzte das infernalische Heulen und Zetern wieder ein.


  „Hört endlich auf damit!” rief ich.


  Auf der düsteren Stiege flirrte es geheimnisvoll. Ein Geist versuchte, sich zu rematerialisieren. Für einen kurzen Augenblick wurde die Gestalt einer jungen Frau sichtbar.


  Ich hätte alles getan, um ihr zu helfen, doch ich durfte Ys-Dahut auf keinen Fall den Spiegel aushändigen. Ich befand mich in einer entsetzlichen Zwangslage. Die Leiden der Opfer verlangten meinen Einsatz. Ich mußte ihnen helfen. Doch auf der anderen Seite durfte ich die Macht der Hexe auf keinen Fall vergrößern.


  Ich sah mich in der grotesken Situation eines Feldherrn, der mit einer kleinen Schar von Soldaten Hunderttausenden das Leben retten konnte. Doch er wußte auch, daß seine Soldaten dabei umkommen würden. Hundert Menschen gegen einige hunderttausend - das war hier die Frage. Mein Entschluß stand fest. Ich brauchte nicht länger darüber nachzudenken. Ich durfte mich durch das sirenenhafte Gejammer der Opfermenschen nicht blenden lassen. Ich mußte immer an die Rettung der ganzen Weltbevölkerung denken. Die Rettung der Menschheit war wichtiger als die Rettung dieser Opfer - und wichtiger als mein Leben!


  Die Stimme eines Mannes wandte sich an mich.


  „Ich bin Costa. Ich kontrolliere den Heroinschmuggel in London. Gib ihr den Spiegel, und ich verrate dir mein Versteck. Du wirst Stoff im Wert von einer Million Pfund entdecken!”


  „Höre nicht auf ihn”, meldete sich eine andere männliche Stimme. „Ich habe den Schuft gejagt, weil er meine Tochter süchtig gemacht hat. Er hat seine gerechte Strafe bekommen. Jetzt leidet er wie all die unschuldigen Opfer, die durch sein Teufelszeug in der Gosse umgekommen sind.”


  „Gib ihr den Spiegel!”


  „Bitte - gib ihr den Spiegel!”


  Plötzlich erstarb das Winseln. Über mir ertönte das Knacken von Dielen.


  Ich blickte auf, konnte aber nichts erkennen.


  Im selben Augenblick brach der Skelettkrieger durch die Türfüllung. Seine Knochen schimmerten wie poliertes Elfenbein. Mit ausgestrecktem Schwert stürmte er auf mich zu.


  Zurück konnte ich nicht mehr. Mir blieb nur der Weg nach oben offen. Ohne nachzudenken schwang ich mich über das Treppengeländer. Das Skelett stakte langsam über die Stufen. In wenigen Augenblicken war ich oben. Sämtliche Türen standen offen. Die Vorhänge waren zugezogen worden.


  Der große Salon vor mir war von geisterhaftem Licht erfüllt.


  Jetzt stand der Skelettkrieger hinter mir. Ich wich seinem mörderischen Schwertschlag geschickt aus. Dabei rutschte der Spiegel aus dem geöffneten Hemd. Ich riß ihn an mich und rannte in den Salon.


  „Ausgezeichnet, Dorian”, sagte die Stimme der blonden Hexe. „Jetzt hast du nach all den Aufregungen doch noch den Weg zu mir gefunden.”
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  Sie streckte ihren verführerischen schönen Körper, und sie schien von innen heraus zu glühen. Ihre Haut schimmerte wie feinste Jade, und ihre Bewegungen waren gleitend wie die einer Katze.


  „Gib mir den Spiegel, Dorian!”


  Ich schüttelte hartnäckig den Kopf.


  Neben der Hexe tauchte plötzlich Norman Moore auf. Er machte einen unterwürfigen Eindruck. Mein Verdacht hatte sich bestätigt: Dieser Mann führte der Hexe ständig neue Opfer zu.


  Ich überlegte krampfhaft, wie ich den Mann für meine Zwecke gewinnen konnte. Vielleicht ließ er sich zu einer unbedachten Handlung hinreißen, wenn ich ihn dazu reizte.


  „Narr!” sagte ich zu Moore. „Glauben Sie wirklich, die elende Hexe würde Sie verschonen? Wenn sie ihr Ziel erreicht hat, wird das Skelett Sie ebenfalls in einen gespenstischen Schemen verwandeln. Sie sind verloren!”


  Norman Moore hob den Kopf und sah seine angebetete Ys-Dahut traurig an.


  „Du wirst mich doch beschützen, nicht wahr?”


  Die Hexe lachte glockenhell auf. Sie wiegte sich verführerisch in den Hüften und gurrte: „Aber selbstverständlich, Norman. Du bist jetzt mein Begleiter. Du hast überhaupt nichts zu befürchten.” „Geben Sie ihr den Spiegel”, forderte mich der Mann stereotyp auf.


  Jetzt betrat der Skelettkrieger den Salon.


  Ich duckte mich in der Erwartung des tödlichen Schwerthiebes. Blitzschnell sprang ich auf die andere Seite des Raumes. Doch der Unheimliche hatte nicht nach mir gezielt. Sein Schwert zuckte auf einen großen Wandspiegel zu, der über einem Tudorschränkchen hing.


  Splitternd zerbarst das Glas. „Nimm ihm den Spiegel ab!” zeterte die Hexe.


  Doch der Skelettkrieger reagierte nicht sofort. Er ließ das Schwert abermals gegen die Reste des Spiegels krachen. Die letzten Scherben brachen aus der goldenen Rahmenfassung und fielen zu Boden.


  Was hatte das zu bedeuten?


  Warum zerstörte der Unheimliche einen ganz gewöhnlichen Spiegel?


  Viel Zeit zum Nachdenken blieb mir nicht. Denn der Krieger kam auf mich zu. Sein magisches Schwert würde mich in einen hilflosen Geisterschatten verwandeln.


  Ys-Dahut wich bis an den Steinsarkophag zurück. Ihre Rechte umklammerte den Deckel, bis die Knöchel weiß hervortraten.


  „Nimm ihm den Spiegel ab! Vernichte ihn!”


  Als der Skelettkrieger unmittelbar vor mir stand, und ich keinen Ausweg mehr sah, streckte ich ihm den kleinen Handspiegel entgegen. Ys-Dahut heulte hinter mir schmerzgepeinigt auf. Das Skelett blieb wie angewurzelt stehen.


  Ich hielt den Handspiegel so, daß der Totenschädel des Kriegers direkt vor der Spiegelfläche lag. Dabei stand ich Höllenängste aus. Der Schreckliche brauchte nur zuzuschlagen, und ich würde mich auflösen.


  Doch er tat nichts dergleichen.


  Das magische Schwert entfiel seinen Knochenfingern. Scheppernd rutschte es über den Boden und blieb vor dem Steinsarkophag liegen.


  Mit beiden Händen bedeckte der Unheimliche seine Augenhöhlen. Ich ließ nicht nach. Unverdrossen hielt ich ihm den Spiegel entgegen.


  Trotzdem veränderte sich das Skelett nicht.


  Immer noch war es in der Lage, sich zu bewegen. Es wollte sich umdrehen, um dem Einfluß des Spiegels zu entgehen, doch ich folgte seinen Bewegungen geschickt. Ich ahnte, daß der Unheimliche seinen eigenen Anblick nicht ertragen konnte.


  Meine Vermutung wurde bestätigt. Klingend stießen seine Knochen aneinander. Gleichzeitig säuselte eine schwache, kaum verständliche Stimme: „Ich habe dir gedient, Prinzessin. Ich bin der Wächter der Ewigkeit. Ein Fluch kettet mich an deine Seite. Ich war einmal der strahlende Held Larsin. Ich diente dir ergeben. Doch jetzt verlange ich nur eins von dir - verschone mich vor diesem Anblick!


  Meine unsterbliche Seele wurde in diese Knochen verbannt. Ich besitze die Erinnerung an mein Leben als strahlender Held. Ich kann mich nicht so sehen. Das darf nicht sein! Hilf mir, Ys-Dahut!” Bevor ich etwas unternehmen konnte, sprang Norman Moore zwischen mich und den Skelettkrieger. „Das ist die Gelegenheit, auf die ich schon lange gewartet habe!” stieß der Museumswächter keuchend hervor. Sein Blick war unstet, und seine Haare klebten auf seiner schweißbedeckten Stirn. „Was tun Sie da?” rief ich aufgeregt.


  „Ich werde seinen Platz einnehmen! Ich warte nicht solange, bis sich Ys-Dahut zu einer Entscheidung durchringt. Das ist meine größte Chance. Ich werde dem armseligen Leben auf dieser Welt entrinnen. Ich werde meine Prinzessin für alle Zeiten durch die Ewigkeit begleiten.”


  „Halt ein, Unglückseliger!” schrie Ys-Dahut.


  Norman Moore sprang den Skelettkrieger von der Seite an. Er hatte keine Angst mehr vor dem Unheimlichen. Während das Skelett mit seinen Knochenfingern seine Augenhöhlen zu bedecken versuchte, riß ihm Moore den Helm vom Schädel.


  Im selben Augenblick fiel das Skelett in sich zusammen.


  Die Knochen lösten sich wie durch Zauberhand voneinander. Sie purzelten unter dem seidigen Umhang hervor und lösten sich langsam auf. Schließlich blieb nur noch Knochenasche zurück. Ein Luftzug trieb sie davon, bis sie zwischen den Dielen und Ritzen des Salons verschwand.


  Norman Moore schrie triumphierend auf. Er hielt den Flügelhelm des Kriegers in beiden Händen. Er wollte ihn sich aufsetzen, doch nun fiel ich ihm in den Arm.


  „Lassen Sie den Unsinn, Moore! Auf den Requisiten des Kriegers liegt ein höllischer Fluch.”


  Moore schüttelte starrsinnig den Kopf. Er hob den Helm wie eine Siegestrophäe hoch und setzte ihn sich auf. Rasch bückte er sich, um die rote Seidenrobe aufzuraffen. Der Stoff legte sich wie eine zweite Haut um seinen Körper. Dann erst stieg er in die Stulpenstiefel des Kriegers. Sie paßten ihm, als habe er nie anderes Schuhwerk getragen.


  Zuletzt griff er nach dem magischen Schwert.


  Kaum hielt er die Klinge in der Hand, als ihn eine leuchtende Aura umhüllte. Moore zuckte schmerzgepeinigt zusammen.


  „Elender Narr!” höhnte die blonde Hexe. „Damit bist du für alle Ewigkeit verfallen. Jetzt hält dich der Fluch Larsins gefangen. Du wirst seine Stelle einnehmen…”


  Norman Moores Körper wurde immer heller und durchsichtiger. Ein magisches Feuer raste durch seine Adern, wirbelte wie ein Elmsfeuer um ihn herum und sprühte aus seinen Augen.


  „Ah”, stöhnte der Unglückliche, „ich verbrenne!”


  „Nein”, sagte Ys-Dahut. „Den Gefallen tue ich dir nicht. Du wirst nicht verbrennen. Das, was du jetzt spürst, ist nur eine Vorahnung dessen, was dich von nun an erwartet. Vielleicht lebst du noch zehn oder zwanzig Jahre. Der Fluch bannt deine Seele in deine Knochen, und du wirst genauso wie Larsin als Skelett über mein Wohlergehen wachen. Du wirst bei mir bleiben, bis ein anderer deine Stelle einnimmt. Du wirst mir Gesellschaft bis ans Ende aller Zeiten leisten!”


  Moore heulte entsetzt auf. Er bereute seinen vorschnellen Entschluß, und er wollte den Flügelhelm wieder absetzen. Er machte verzweifelte Anstrengungen, doch es gelang ihm nicht.


  „Gib es auf, Norman. Du quälst dich umsonst.”


  Die blonde Hexe winkte den Mann zu sich heran. Er mußte ihr folgen, ob er wollte oder nicht. Sie beherrschte ihn wie eine Puppe. Ein Fingerzeig genügte, um grauenhafte Schmerzwellen durch seinen Körper rasen zu lassen.


  Ys-Dahut schien auf einmal nicht mehr auf den Spiegel erpicht zu sein. Hatte sie es sich anders überlegt? Ich bezweifelte es.


  Vermutlich hatte Norman Moores überraschende Attacke auf den Skelettwächter dazu geführt, daß ihr magisches Gleichgewicht empfindlich gestört wurde.


  Ich verfluchte meine Unwissenheit, was die Möglichkeiten des Spiegels betraf. Ys-Dahut legte sich wieder auf den Sarkophag. In diesem Augenblick hätte ich sie vernichten können. Ich mußte tatenlos mit ansehen, wie sich Norman Moore kraftlos neben dem Sarkophag niederkauerte. Er leuchtete geisterhaft. Seine Hand umklammerte das Schwert.


  Ys-Dahut bewegte ihren Mund, und dann erstarrte sie.


  Die Körper der beiden Fluchbeladenen schienen aus Stein gemeißelt. Das Flirren und Säuseln der Opfer umgab sie wie eine Aura. Ich hatte das Gefühl, Ys-Dahut würde jetzt wieder aus dem Handspiegel sprechen. Doch ich konnte mich auch getäuscht haben. Vielleicht wandten sich die ruhelosen Geister der Geopferten an mich. Vielleicht wollten sie mir eine letzte Botschaft an ihre Hinterbliebenen übermitteln. Ich wußte es nicht. Die Worte klangen fremdartig.


  Nur ein Wort stand klar und deutlich vor meinem Bewußtsein.


  Es war der Name Luguri.


  Ys-Dahut schrie ihn vor Verzweiflung: „Luguri!”


  Dann löste sich der steinerne Sarkophag zusammen mit der Hexe und ihrem neuen Wächter auf. Sie verschwanden in den unfaßbaren Räumen der Magier.


  Ich wußte, daß die Bedrohung durch die Hexe vorerst gebannt war.


  [image: ]



  In die Jugendstilvilla war wieder Friede eingekehrt.


  Miß Pickford erholte sich langsam von ihrem Schock. Sie wollte sich an nichts erinnern. Sie glaubte uns natürlich kein Wort. Sie hielt sich für gesund und psychisch ausgeglichen. Genauso verhielt es sich bei Trevor Sullivan.


  Magnus Gunnarsson, Yoshi und Abi saßen mit mir bei einer Kanne Tee.


  Gunnarsson deutete auf den Spiegel, der vor mir auf dem Tisch lag.


  „Sie sollten den Spiegel vergessen, Dorian…”


  „Tatsächlich?” Ich lächelte. Gunnarsson konnte nicht ernstlich von mir verlangen, daß ich das kostbare Kleinod leichtfertig aus der Hand gab. „Werden Sie ein bißchen deutlicher, Magnus!”


  „Der Spiegel hat seine Kraft verloren. Nachdem Sie ihn aus dem Meer gefischt und damit Ys-Dahut herbeigezaubert hatten, hat er seine Funktion erfüllt. Sie können ihn wieder ins Meer werfen.”


  „Der Spiegel. hat die blonde Hexe herbeigezaubert?”


  „So ist es”, sagte Gunnarsson. „Sie erinnern sich, daß Miß Pickford den Spiegel zuerst bei sich trug. Aus diesem Grund manifestierte sich Ys-Dahut auch zuerst in London. Ich nehme an, daß Miß Pickford durch das Tragen des Spiegels einen Teil ihrer Lebenskraft auf Ys-Dahut übertrug. Glücklicherweise hatte Miß Pickford den verfluchten Spiegel nicht lange bei sich. Sie unterbrachen den Kontakt, und die Hexe konnte sich nicht so schnell auf Sie einstellen. Die Welt ist noch einmal glimpflich davongekommen. Vorerst jedenfalls.”


  Ich runzelte die Stirn.


  „Sie wissen mehr, als Sie zugeben wollen, Gunnarsson! Wie kommen Sie zu der Überzeugung, daß Ys-Dahut eine apokalyptische Bedrohung für die Erde darstellt?”


  „Die blonde Hexe Ys-Dahut ist viel schrecklicher als Hekate. Hätten Sie ihr den Spiegel ausgehändigt, hätte sie sich endgültig in der Wirklichkeit manifestieren können. Dann wäre eine schreckliche Zeit für die Menschheit angebrochen.”


  Gunnarsson gab uns wieder einmal Rätsel auf. Er antwortete nicht direkt auf meine Fragen. Das war typisch für ihn. Er wollte verhindern, daß wir ihm in die Karten sehen konnten.


  „So schnell wird Ys-Dahut nicht wieder bei uns erscheinen”, fuhr Magnus Gunnarsson fort. „Wenn niemand in der Nähe des Spiegels ist, kann er auch keine Lebensimpulse an die Hexe weiterleiten. Wir sollten die Zeit nutzen, Dorian. Was halten Sie davon, wenn wir gemeinsam gegen die Dämonin Hekate vorgehen? Wir könnten es schaffen und sie endlich besiegen.”


  Ich wurde von Gunnarsson zu einer Entscheidung gedrängt. Doch ich wollte mich jetzt nicht festlegen lassen. Gunnarsson verlangte von mir auch, daß ich den Zauberspiegel verschwinden ließ. Doch solange ich die Möglichkeiten des Spiegels nicht kannte, würde ich das ‘Kleinod im Keller meiner Jugendstilvilla verwahren.


  „Und was wird aus den Opfern der Hexe?” fragte Abi Flindt nachdenklich.


  „Sie werden wohl für immer zwischen den Dimensionen verschollen bleiben”, sagte ich. „Ys-Dahut hat ihre Lebenskraft in sich aufgenommen. Vielleicht werden die Unglücklichen einmal frei, wenn Ys-Dahut in ihre Schranken gewiesen werden kann. Doch das ist reine Spekulation. Wir können froh sein, daß nicht noch mehr Menschen in ihre Falle gegangen sind.”


  Ich ahnte, daß uns schwere Zeiten bevorstanden.


  Der Name Luguri kam mir wieder in den Sinn. Ich wußte, daß wir bald mehr über ihn erfahren sollten. Und über Luguri würde die Spur zu Ys-Dahut führen. Das Bindeglied in diesem dämonischen Ränkespiel war der Zauberspiegel.


  Soviel wußte ich. Und das war für einen Dämonenkiller genug, um seinen Jagdinstinkt wachzuhalten.
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